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            13Vorwort
            

         

         Daß im 21. Jahrhundert Ideengeschichte nicht mehr weiter selbstverständlich aus der
            Perspektive Europas geschrieben werden kann, ist mir in meinen Jahren als Professor
            an der Rutgers University in den USA klargeworden. Dort waren Studierende aus allen Kontinenten die Hörer meiner Vorlesungen,
            und die bisherige deutsche Erfahrung erschien auf einmal provinziell. Prägend war
            dann die enge Zusammenarbeit mit der Islamwissenschaftlerin Patricia Crone und dem
            Historiker Jonathan I. Israel am Institute for Advanced Study in Princeton, als wir
            2008/2009 zusammen eine Reihe von Tagungen organisiert haben, in denen es um intellektuelle
            Fernwirkungen radikalen Denkens vom Islam des 9./10. Jahrhunderts bis zum Westeuropa
            der Aufklärung ging.1 Dabei wurde mir deutlich, daß in der Zusammenarbeit von Arabisten, Judaisten, Byzantinisten,
            Renaissance-Experten und Aufklärungsforschern völlig neue Fragen gestellt werden konnten
            und weitmaschige Verbindungen sichtbar wurden, die sonst gar nicht in den Blick kamen.
            Seit spätestens 2011 beschäftigte mich auch die konkrete Frage, wie eine Adaption
            der Globalgeschichte für die Ideengeschichte oder »Intellectual History« auszusehen
            hat und welches die methodischen – aber auch die wissenschaftspraktischen – Änderungen
            sein werden, die die Ideengeschichte dabei vornehmen muß. Einfach globalgeschichtliche
            Termini wie »Verflechtung« auf intellektuelle Prozesse zu übertragen, ist ja nicht
            möglich, ohne daß sehr genau reflektiert wird, ob und wie Aussagen oder Rahmungen
            von Aussagen sich »verflechten« können.
         

         Aber was ist überhaupt globale Ideengeschichte? Angezielt 14bei diesem Unternehmen sind transnationale und vor allem transkulturelle Verbindungen
            von Wissensbeständen. Da sich der Begriff »Global Intellectual History« etabliert
            hat, übernehme ich mit ihm auch das »Globale«; das soll aber weder heißen, daß immer
            die ganze Welt betroffen ist, noch daß ich überall Verbindungen vermute, auch dort,
            wo es keine gibt. Unverbundenheit ist genauso ein wichtiger Umstand wie Verbundenheit.2

         Jede transkulturelle Forschung ist notwendigerweise standpunktgebunden. Das hängt
            mit der jeweils eigenen intellektuellen Sozialisierung zusammen. Mein eigener Standpunkt
            ist Europa, denn bisher habe ich vor allem europäische Ideengeschichte betrieben;
            das wird im vorliegenden Buch auch deutlich werden. Es sollte aber nicht daran hindern,
            von diesem Standpunkt aus Fragen nach globalen Verflechtungen zu stellen und ihnen
            dann auch bis in entlegene Regionen zu folgen. Ich hoffe zu zeigen, daß dies in vielerlei
            Hinsicht möglich ist, ohne Rücksicht auf engere disziplinäre Grenzen, und daß man
            sogar eine eigene Narratologie entwickeln könnte, die reflektiert, wie der Sprung
            ins Außereuropäische gelingen kann.
         

         Nun mögen schnell zwei Einwände erhoben werden. Der erste: Es ist doch vermessen,
            den Fokus der Untersuchung auf die ganze Welt auszuweiten, zumal wenn auch noch große
            Zeiträume einbezogen werden. Da verflüchtigt sich jede historische Präzision, von
            so etwas wie Kontextualisierung ganz zu schweigen. Und der zweite: Es ist vermessen,
            jenseits der eigenen kulturellen und sprachlichen Kompetenzen zu forschen, wo man
            das Quellenmaterial nicht mehr aus erster Hand erheben und kontrollieren kann. In
            allem, was über die eigenen Kompetenzen hinausgeht, wird man nur Sekundärliteratur
            wiedergeben und womöglich noch nicht einmal auf dem aktuellen Forschungsstand sein.
            Beide Einwände sind sehr ernst zu nehmen. Meine Konsequenz, die ich aus dem ersten
            Einwand ziehe, lautet: Globale Ideengeschichte ist nicht anders als in Fallstudien
            15zu betreiben. Für eine umfassende Überblicksdarstellung – falls so etwas überhaupt
            möglich ist – ist es noch viel zu früh. Doch in Fallstudien kann sehr wohl präzise
            kontextualisiert werden, auch wenn die Kontexte sich in ferne Regionen hinein erstrecken.
            Solche Studien können einen Eindruck von der Vielfalt der Wege geben, die in Zukunft
            zu beschreiten sind. Es ist dabei mein Anspruch in diesem Buch, jedes Kapitel auf
            neue und oftmals unbekannte Quellen zu gründen – zumindest was die europäischen Quellen
            angeht – und dabei methodisch flexibel sowie auf dem Stand der neueren kulturwissenschaftlichen
            Herangehensweisen zu sein. Zugleich gibt die ausführliche Einleitung den methodischen
            Rahmen für das Ensemble der Studien.
         

         Der zweite Einwand ist schwerer zu entkräften und zieht, wenn er ernst genommen wird,
            praktische und sogar wissenschaftspolitische Konsequenzen nach sich. Längerfristig
            werden, so meine ich, Monographien über globale Ideengeschichte nur von Teams von
            zwei oder drei Autoren zu schreiben sein, die ihre Kompetenzen zusammenfügen. Erst
            dann vermeidet man die Falle, im Hinblick auf die Disziplinen, die man nicht aus erster
            Hand kennt, lediglich Stereotypen und ältere Forschung zu reproduzieren. Bei künftigen
            Büchern hoffe ich, es so handhaben zu können. Für dieses Buch mußte ich mich noch
            damit begnügen, eine Vielzahl von Freunden, Kollegen und Kolleginnen mit meinen Fragen
            zu bestürmen. Für deren Hinweise bedanke ich mich in den Fußnoten – es sind zu viele,
            um sie hier alle zu nennen.
         

         Immerhin gibt es mehr und mehr Versuche in der Richtung, die mir vorschwebt. Forscher
            wie Sanjay Subrahmanyam, Giuseppe Marcocci, Jorge Cañizares-Esguerra, Sabine MacCormack,
            Serge Gruzinski, Antonella Romano, Urs App oder John-Paul Ghobrial, um nur einige
            zu nennen, haben in den letzten Jahren begonnen, das verwirrende Zusammenspiel von
            zugleich räumlich und zeitlich weitreichenden Bezugnahmen 16zu erforschen. Mit dem vorliegenden Buch hoffe ich, einen Rahmen für diese Art von
            Untersuchungen zu geben und dadurch weitere anzuregen.
         

         Noch ein Wort des Dankes: Der Deutschen Forschungsgemeinschaft bin ich zu Dank verpflichtet,
            daß ich im Rahmen der Kollegforschergruppe »Religiöse Individualisierung in historischer
            Perspektive«, die ich zusammen mit Jörg Rüpke geleitet habe, mehrere Jahre zu Themen
            der Verflechtungsgeschichte forschen konnte. Der Volkswagenstiftung danke ich für
            die Gelegenheit, durch ihr großzügiges Opus-Magnum-Stipendium das Buch abschließen
            zu können.
         

         Erfurt, im Frühjahr 2022
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im Prozeß der Globalisierung
            

         

         Wir verfallen immer auf das Fernliegende.
         

         Günter Eich

         
            
               Überreichweiten
               

            

            Überreichweiten kommen zustande, wenn durch eine bestimmte Wetterlage ein fern gelegener
               Sender sehr viel weiter reicht als gewöhnlich und einen näher gelegenen Sender derselben
               Frequenz überlagert: Dann bilden sich auf dem Fernsehbildschirm verschobene Bilder
               mit gleichem Inhalt. Die Konturen verdoppeln und überlagern sich, bei Radiosendern
               verschieben sich die Töne. Ein Bild aus Zeiten vor dem Kabelfernsehen.1

            In diesem Buch wird die Frühe Neuzeit als ein Zeitalter der Überreichweiten interpretiert.
               Als eine Zeit, in der Quellen aus nah und fern sozusagen dasselbe funkten, ohne daß
               man mit dieser Verdoppelung zurechtkam oder sie manchmal auch nur bemerkte. Es war
               eine Epoche, in der sowohl zeitlich als auch räumlich die Weite des Ausgriffs nicht
               mit dem, was wir heute als die reale Reichweite erkennen, übereinstimmte. Diese Einsicht
               möchte ich dazu nutzen, die frühneuzeitliche Ideengeschichte in die Form von »Globalisierung«
               zu überführen, die ihr angemessen ist. Eine globalisierte Ideengeschichte, eine Intellektualgeschichte
               in Form einer weitgespannten Verflechtungsgeschichte, wird von vielen heute als dringend
               nötige Ergänzung der herkömmlichen, meist europazentrierten Sicht18weise auf die Dynamik von Geist und Wissen angesehen. Es scheint ein Punkt erreicht,
               an dem unterschiedlichste wissensgeschichtliche Disziplinen auf diesen Punkt zulaufen.
               Man redet von einer »Global History of Science«, von »World Antiquarianism«, »World
               Philology«, »Global Art History« und auch von einer »Global Intellectual History«.2 Zunächst sind das nur Titel, die den Anspruch markieren, den Fokus über Europa hinaus
               zu erweitern. Über eine Methode ist damit noch nichts gesagt. Das Spektrum reicht
               von einer vergleichenden Perspektive3 über punktuelle Konnektivitäten bis zu »entanglements«, dichten Formen von wechselseitigen
               Transfers.
            

            Die meisten dieser »Globalifizierungen« – um mit Jürgen Osterhammel zu reden4 –, also dieser Ausweitungen von Disziplinen unter dem Eindruck der gegenwärtigen
               Globalisierung, beziehen sich auf das 19. und 20. Jahrhundert (allenfalls noch das
               späte 18. Jahrhundert mitgerechnet), denn seit dieser Zeit setzt mit aufkommender
               Weltpolitik, mit Imperialismus, Kolonialismus, Industrialisierung und Fernhandel,
               zudem mit immer besserer Kommunikation und funktionierendem Verkehrswesen die akute
               Phase des Lebens im »Weltinnenraum« des Kapitals – und auch der Ideen – ein.5 Im vorliegenden Buch aber wird der Blick weiter zurück gelenkt. Es geht mir hier
               um die Vormoderne und spezifisch um die Frühe Neuzeit zwischen (europäisch gesprochen)
               Renaissance und Aufklärung.
            

            Was ist spezifisch für die globalen Ausgriffe der Vormoderne? Und was ist spezifisch
               für die globalen, transkulturellen Verflechtungen, wenn nicht ökonomische, soziale
               oder militärische Beziehungen, sondern Theorietransfers und die Adaption von Ideen
               im Fokus des Interesses stehen? Diese beiden Fragen müssen beantwortet werden, bevor
               man sinnvoll von einer globalen Ideengeschichte sprechen kann. Meine Antwort: Die
               globalen Ausgriffe sind noch risikobehaftet, unsicher, gehen in ihrer Reichweite und
               in ihrer Erfassung oft fehl. Und: Diese Ausgriffe sind als mentale, intentionale Ausgriffe
               zu verstehen, 19als referentielle Bezugnahmen auf zeitlich, räumlich und/oder kulturell fernstehende
               Autoren, Aussagen, Semantiken und Theoriekomplexe.
            

            Daher der Begriff der »Überreichweiten«. Er steht für ein ganzes Bündel von Fehlausgriffen,
               die zu weit, zu nah, zu unpräzise oder völlig verfehlt sind. Kolumbus glaubte, (Hinter-)Indien
               erreicht zu haben, als er auf Honduras anlandete. Die Renaissance glaubte, daß sie
               in Hermes Trismegistos die älteste philosophische Autorität vor sich habe, einen Denker
               aus der Zeit Abrahams, obwohl es sich in Wirklichkeit bei seinen Schriften um Pseudepigraphen
               aus dem 2./3. nachchristlichen Jahrhundert handelt. Als die Jesuiten 1549 in Japan
               anlangten, hatten sie sich von einem aus Japan nach Indien geflohenen Mörder namens
               Anjirō den (Zen-)Buddhismus erklären lassen, und aufgrund dieser Erklärungen schien
               es ihnen so, als seien die Japaner Christen, denn sie hätten in wesentlichen Punkten
               die gleiche Lehre. Umgekehrt hielten die Japaner die Jesuiten für Tenjikujin, Männer aus dem Mutterland des Buddhismus, also Indien. So entstand für kurze Zeit
               eine völlig unerwartete Nähe zwischen Japanern und Europäern, die einander mit größtem
               Interesse zuhörten, weil beide Seiten einer Fehlwahrnehmung aufsaßen.6

            Oft wird unterschätzt, wie sehr solche Fehlwahrnehmungen die Vormoderne geprägt haben.
               In mühevollen Lernprozessen, in der Entwicklung kritischer Philologie, Historiographie
               und Empirie mußten viele von ihnen im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts beiseite
               geräumt werden.7 Nimmt man den Begriff der »Überreichweiten« in diesem umfassenden Sinne als Leitkonzept
               einer globalisierten Ideengeschichte, wird schnell deutlich, daß – methodologisch
               gesehen – eine Theorie der Referenz nötig ist, um die spezifische Art transkultureller
               Ausgriffe, longue-durée-Bezugnahmen und Fehlbewertungen adäquat beschreiben zu können. Erst dann können oft
               unscharf gebrauchte Begriffe wie Transfer, Transmission oder Adaption präzisiert 20werden. Denn es ist die ständige Einbeziehung einer Differenz nötig, bei der zwischen
               der intentionalen Bezugnahme auf ein Objekt (z. ‌B. Hermes als Weiser zur Zeit Abrahams)
               und der realen Beziehung (ausgehend vom Autor aus dem 2./3. Jh.) zu unterscheiden
               ist. Ich werde das eine »Doppelhelix« nennen, einen Doppelstrang aus gedächtnisgeschichtlichem
               Bezug und realem Transmissionsgeschehen, und in dieser konzeptionell orientierten
               Einleitung genauer entwickeln.
            

            Diese methodische Besinnung sollte freilich nicht zu einer philosophischen Sterilität
               führen. Daher werde ich den Akzent auf das Referenzverhalten setzen, um die verschiedenartigen Bezugnahmen auf transkulturelle Objekte in ihrer
               Einbettung in Praktiken zu verstehen. Denn intellektuelle Verflechtungen sind ja eingebettet
               in Reisen und Eroberungen, Handel und Migration – selbst wenn es nur deren schriftliche
               Niederschläge sind, die einen Lehnstuhl-Wissenschaftler erreichen. Indem die vormodernen
               Überreichweiten praxeologisch rückgebunden werden, eröffnet sich ein ganzes Feld von
               neuen Möglichkeiten für die historische Forschung.
            

         

         
            
               Globalisierung als Herausforderung der Kulturgeschichte
               

            

            Die amerikanische Historikerin Lynn Hunt hat kürzlich in ihrem Buch Writing History in the Global Era eine bestimmte Sorge formuliert, was die Globalgeschichtsschreibung angeht.8 Ursprünglich war das Buch in einer italienischen Version erschienen, als La storia culturale nell'età globale,9 und dieser Titel weist etwas genauer auf die Kernaussage des Werkes hin: Globalgeschichte
               laufe Gefahr, die kulturgeschichtlichen Errungenschaften der vergangenen Jahrzehnte
               zu verspielen. Kulturtheoretisch geprägte Geschichtsschreibung war in den 1970er Jahren
               aus den Krisen von Modernisierungstheorie, marxisti21scher Sozialgeschichte, serieller Geschichte im Sinne der Annales-Schule und identitätspolitischer
               Geschichte hervorgegangen – so zumindest das Szenario in den USA, das Hunt beschreibt. Die neuen Kulturtheorien unterminierten hingegen die Grundannahme,
               die diesen vier Richtungen zugrunde lag, nämlich daß die ökonomischen und sozialen
               Verhältnisse die darüberliegenden kulturellen und politischen Ausdrucksweisen bestimmten.10 In ihren verschiedenen Ausprägungen als Poststrukturalismus, Postkolonialismus, Postmodernismus,
               Linguistic Turn und Cultural Studies stellten die Kulturtheorien, vereinfacht gesagt,
               die alte Hierarchie auf den Kopf: Der kulturelle Code sei entscheidend und durchdringe
               sogar die »harten« Bereiche des Sozialen und Ökonomischen. Allerdings brachten die
               Kulturtheorien auch die Abkehr vom Eurozentrismus hervor und entwickelten seit den
               1990er Jahren, auf der Höhe des Erfolges, in der ihnen eigenen destruktiven Art eine
               Reihe von selbstkritischen Einwänden. War nicht die explanatorische Kraft des Kulturellen
               überreizt worden? Hatte man sich nicht zu sehr auf das Exotische, Lokale, Abgelegene,
               Unbedeutende, Marginale kapriziert und dabei die großen Faktoren der Weltgeschichte
               aus den Augen verloren?
            

            In dieses Vakuum ist, so Hunts These, die Globalgeschichte gestoßen. Ihr beträchtlicher
               Erfolg sei auch als revanchistisches Programm zu sehen: Endlich wieder, nach Jahrzehnten
               der Vernachlässigung, war es möglich, große Fragen zu stellen, langfristige Fragen,
               und Fragen nach kausalen Verknüpfungen, nicht nur nach Interpretationen und symbolischen
               Verhältnissen.11 Es ist das Programm, das in einer fast zeitgleich zu Hunts Buch erschienenen Kampfschrift
               noch einmal offensiv formuliert worden ist: in Jo Guldis und David Armitages History Manifesto. Dort wird der »Kurzfristigkeit« der Mode des Mikrohistorischen der Prozeß gemacht
               und das Plädoyer für eine longue-durée-Betrachtung großer Themen zum einen an die Notwendigkeiten heutiger Politikberatung
               und zum anderen an die 22Möglichkeiten von Big-Data-Computeranalysen angebunden.12 So problematisch das sein mag,13 so ist doch deutlich, daß der Trend der Historiker tatsächlich in diese Richtung
               geht: Globalgeschichte ist vornehmlich »harte« Geschichte: Wirtschaftsgeschichte,
               Umweltgeschichte, Sozialgeschichte.
            

            Und genau an diesem Punkt setzt Lynn Hunt mit ihrer Frage an: Welche Konsequenzen
               zeitigt die Herausforderung der Globalisierung für die Kulturgeschichte? Gehen in
               ihr Einsichten verloren, die die postmodernen, postkolonialen, kulturalistischen Geschichtsschreibungen
               schon erreicht hatten? Es gibt ja, so Hunt, noch kein einheitliches, kohärentes Paradigma
               der Globalisierung.14 Meist wird Globalisierung »von oben« gedacht, von den makroökonomischen Prozessen
               her, und zumeist auch von den gegenwärtigen Dynamiken, die dann allenfalls auf ihre
               Vorläufer hin in die Vormoderne zurückverfolgt werden. Dagegen haben sich eine Reihe
               von Ansätzen »von unten« in Stellung gebracht, bei denen Historiker aus den Quellen
               heraus die komplizierten und unvorhersehbaren Wege beschreiben, die Globalisierungsprozesse
               in der Frühen Neuzeit faktisch eingeschlagen haben.15 Sie gehen von der Handlungsperspektive einzelner Akteure oder Akteursgruppen aus
               und zeigen, daß »ökonomische Motivation nicht länger als automatisch primär angesehen
               werden muß, und daß selbst in den vielen Fällen, bei denen es um Handel geht, klar
               wird, daß andere Faktoren wie Geschmackswandel, persönliche Interaktionen, Familienbande,
               Schreibfähigkeit oder religiöse Empfindungen globale ökonomische Transaktionen erst
               möglich machen«.16 Damit deutet sich schon an, in welche Richtung eine Globalgeschichte weitergeführt
               werden kann, die sich nicht völlig abkoppelt von den kulturalistischen Strömungen
               und Untersuchungen der 1970er bis 1990er Jahre, sondern sie fortsetzt und verbreitert.
            

            Hier will ich den Faden aufnehmen und Hunts Deutung der historiographischen Situation
               auf ein Feld tragen, das sie nicht vornehmlich im Auge hat: auf das der Ideengeschichte
               – inter23national gesprochen der »Intellectual History«.17 Auch die Ideengeschichte hat ihren »cultural turn« gehabt, wenn auch erst in den
               späten 1980er Jahren. Wie Peter Burke sagt, ist Intellectual History heute meist eine
               Art Kulturgeschichte intellektueller Praktiken.18 Sie ist, von einer Elitegeschichte philosophischer Ideen her kommend, durchlässig
               geworden zu einer allgemeinen Geschichte des Wissens und der Information, indem sie
               Aspekte der Räumlichkeit, der Materialität oder der Medialität in sich aufgenommen
               hat. Um nur einige meiner eigenen Projekte zu nennen: Räumlich kann man fragen nach der Topographie der République des Lettres, ihren Netzwerken
               und Kommunikationswegen, aber auch nach den Räumen des Untergrundes bei verbotenen
               Wissensformen.19 Materiell gesehen wandelt sich die Frage nach der radikalen Aufklärung in eine nach der Prekarität
               des Wissens, das nur mündlich oder in Handschriften zirkulieren und dabei verlorengehen
               kann.20 Medial kann philosophische Emanzipation an die parasitäre Benutzung von Literatur oder gar
               von pornographischen Schriften gebunden sein, um eine größere Verbreitung zu finden.21 Intellectual History hatte also teil an der Konjunktur der Kulturgeschichte und teilte
               mit ihr die Vorlieben des Kleinen, Lokalen und Marginalen. Es sind ebendie Vorlieben,
               die nun durch den Trend zur Globalgeschichte in Zweifel gezogen werden.
            

         

         
            
               Globale Kulturgeschichte der Ideen
               

            

            Mit Hunt im Hintergrund läßt sich daher folgende Frage stellen: Bedeutet Globalisierung
               auch im Bereich der Ideengeschichte eine mögliche Reversion der »cultural turns«?
               Gibt es auch in der Ideengeschichte eine Abkehr vom Kleinen und Kurzfristigen? Gibt
               es auch hier Renegaten des Kulturalismus?
            

            Ja, es gibt sie. Es gibt zum einen einen neuen Trend zu einer Globalifizierung auch
               der Ideengeschichte, und es gibt zum an24deren einen Trend zur Rückkehr von »big ideas« und Untersuchungszeiträumen der longue durée.22 Die großen Themen sollen wieder beherzt über die Jahrtausende und nun auch über die
               Kontinente verfolgt werden. Darüber hinaus zeigt der Erfolg der Tetralogie Jonathan
               Israels zum Radical Enlightenment, die sich aggressiv von den kulturalistischen Erzählungen Robert Darntons oder Roger
               Chartiers distanziert, daß es auch hier eine revanchistische Agenda gibt, die in das
               Vakuum vorstößt, das die kultur- und sozialgeschichtlichen Ansätze hinterlassen hatten:
               Es soll wieder um das Denken selbst und seine Wirkmächtigkeit gehen.23 In einem anderen Bereich ist im Zeichen des spatial turn die Annäherung von Politischer Ideengeschichte und der Theorie internationaler Beziehungen
               zu beobachten.24 All das läßt es nicht völlig abwegig erscheinen, auch für die Ideengeschichte die
               Diagnose von Lynn Hunt zu formulieren: Die Globalisierung der Ideengeschichte geht
               einher mit einer Abwendung von kulturgeschichtlichen Ansätzen. Fast scheint es, als
               ob die ungeheure Dehnung, die ein Blick auf globale Zusammenhänge bedeutet, eo ipso
               dazu drängt, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren.25 Wenn das für die Realgeschichte bedeutet: aufs Ökonomische, dann für die Ideengeschichte:
               auf die großen Ideen selbst. Steht uns also eine – modifizierte – Rückkehr von Arthur
               Lovejoys »unit-ideas« bevor? Eine Rückkehr zu den basalen Ideen, die sich über Hunderte
               oder Tausende von Jahren durchhalten, auch wenn sie immer wieder neue Ausdrucksformen
               annehmen und andere Verbindungen eingehen?26

            Man kann aber auch andersherum fragen, ganz im Sinne von Hunt: Wie ließe sich das
               Arsenal kulturgeschichtlicher Methoden und Einsichten auch für eine globale Intellectual
               History bewahren, wie ließe sich bei einer globalen Ausdehnung die kulturgeschichtliche
               Dimension zurückgewinnen? Zwar ist Jürgen Osterhammel der Meinung, die Ideengeschichte
               sei von den Problemen, die die Globalifizierung der Disziplinen mit 25sich brächten, nicht so sehr betroffen, denn sie habe nie Makrokonstrukte wie die
               »Weltwirtschaft« im Bereich des Ökonomischen gekannt und sei von jeher an lokale Spezifiken
               von Texten gebunden.27 Ich bin mir da nicht so sicher. Ideengeschichte beerbt die immer noch stark an Großtheoretiker
               wie Hegel gebundene Geistesgeschichte und kennt insofern seit ihrer Geburt geschichtsphilosophische
               Makrokonstrukte, die schon damals kulturgeschichtliche Kleinarbeit unmöglich gemacht
               haben.
            

            Es gibt erste Vorschläge, wie das Problem angegangen werden kann. So wird es wichtig
               sein, die jeweiligen historischen Kontexte, in denen Ideen zirkulieren, auch bei einer
               globalen Ausweitung und in einer longue-durée-Betrachtung nicht außer Acht zu lassen. Erst Kontexte bieten das Fleisch, an dem
               die Analyse kultureller Praktiken und Symbole ansetzen kann. Die pragmatischen Kontexte
               von Ideen innherhalb publizistischer »Sprechakte« oder innerhalb »politischer Sprachen«
               zu untersuchen, war ja das Markenzeichen der »Cambridge School« gewesen.28 Doch tendieren Kontextualisierungen notwendigerweise zum Mikrohistorischen und lassen
               sich nicht beliebig räumlich und zeitlich ausweiten. Um diese Schwierigkeit zu beheben,
               kann man lediglich auf dem beharren, was David Armitage einen »serial contextualism«
               nennt: man kontextualisiert immerhin die Knotenpunkte der Transmissionsgeschichte
               von Ideen.29 Wenn eine Idee im Athen des 5. vorchristlichen Jahrhunderts, dann im Bagdad des 9. Jahrhunderts
               und im Neapel des 15. Jahrhunderts auftaucht, dann ließe sich zumindest an diesen
               Orten und Zeiten genauer feststellen, in welchen Äußerungskontexten sie verwendet
               wurde – auch wenn nicht die ganze Überlieferungskette mit allen ihren Zwischengliedern
               auf diese Weise behandelt werden kann. Immerhin: Der serielle Kontextualismus würde
               der Forderung der Globalgeschichte »von unten« nachkommen, die Handlungsperspektive
               der Einzelnen, die »agency«, zu respektieren.
            

            26Doch man kann einwenden, daß damit nur ein bloßer Kompromiß erreicht ist. Die Kontextualisierung
               bleibt sozusagen okkasionell, sie reicht nicht hin, um die Kontexte wirksam aufeinander
               zu beziehen. Denn sie leidet am Manko jedes Okkasionalismus: nicht für Kontinuitäten
               aufkommen zu können. Die aber sind gerade erklärungsbedürftig: Wie kann es überhaupt
               zu Transmissionen in transkulturellen Kontexten kommen? Welches sind die Rahmen, welches
               die Stabilitätsbedingungen, damit ein Gedanke aus China über die Seidenstraße ans
               Mittelmeer gelangen kann und dort immer noch als solcher erkennbar ist? Haben solche
               Bedingungen zum Teil auch mit Praktiken oder materiellen Trägern zu tun, und kann
               über diese die Kulturgeschichte zurück ins Bild finden? Oder reichen Praktiken und
               Materielles nicht hin, um die Identität einer Idee zu gewährleisten? Man denke an
               die Schwierigkeiten bei der Übernahme von Praktiken chinesischer Medizin in den Westen
               der Frühen Neuzeit, die Harold Cook untersucht hat.30 Wenn Ideen gern »in Gesellschaft reisen«, huckepack als Mitfahrer von Handel, Religion
               und Militär,31 dann ist zu fragen, ob in den Praktiken und im impliziten Wissen der Reise-»Wirte«
               genügend Kontext mitgegeben ist, um die Idee an ihrem Ankunftsort noch immer verstehbar
               zu machen.32 Auf der anderen Seite müssen in der Rezeptionskultur geistige Paßräume, »slots«,33 vorhanden sein, um die transferierte Idee überhaupt aufnehmen und einpassen zu können.
               Wenn der Paßraum ein ganz anderer ist als der der Ausgangskultur, kann das zu dramatischen
               Bedeutungsverschiebungen führen.34

            Lynn Hunt hat, um die Möglichkeiten einer Geschichtsschreibung im Zeitalter der Globalisierung
               auszuloten, Themen, die um den Gesellschafts-Pol kreisen und gewissermaßen objektiv
               sind, von solchen, die um den Selbst-Pol kreisen und das Subjektive markieren, unterschieden.35 In dieser Einteilung wären die Rahmenbedingungen von Transmissionen der gesellschaftliche
               Pol. Am subjektiven Pol angesiedelt wären hinge27gen – cum grano salis – die spezifischen Ausdrucksformen von Ideen und ihre individuelle
               Aneignung. Es gibt eine große Ausdrucksvarianz von symbolischen Formen und epistemischen
               Genres,36 in denen Ideen zur Sprache kommen können: von Haikus und literarischen Dialogen bis
               zu »eigentlichen« epistemischen Gattungen wie scholastischen Traktaten, Observationen
               oder Meditationen. Auch solche Ausdrucksformen können natürlich selbst Gegenstand
               eines interkulturellen Transfers sein.
            

            Themen wie diese möchte ich in dieser Einleitung angehen, die einen Rahmen für die
               Fallstudien des Bandes aufspannt. Es geht darum, das Problem der Rückgewinnung der
               kulturgeschichtlichen Dimension zu operationalisieren.
            

         

         
            
               Referenzverhalten in der europäischen Expansion
               

            

            Will man die Ideenwelt der Akteure in der Frühen Neuzeit angehen, die mit zeitlich
               und räumlich fernen Kulturen zu tun hatten, dann bietet sich auf den ersten Blick
               an, ihre propositionalen Einstellungen, vor allem ihre Überzeugungen, zu analysieren.
               Diese lassen sich in Sätzen ausdrücken wie:
            

            (1) Jean de Léry glaubt, daß die Tupinambá Kannibalen sind.

            (2) Ficino ist davon überzeugt, daß Zoroaster eine Art Trinität gelehrt habe.

            (3) Die Jesuiten meinen, der Teufel habe den Inkas die Orakelsprüche eingegeben.

            Sicherlich, Überzeugungen über andere Kulturen und die Zuschreibung ganzer Theoriekomplexe
               an sie sind wichtig für die Analyse, vor allem auch um Fehldeutungen und Mißverständnisse
               aufzudecken. Doch möchte ich hier noch etwas fundamentaler ansetzen. Denn alle Überzeugungen
               und Propositionen basieren auf einer Bezugnahme. Wovon ist überhaupt die Rede? Der
               Ausgangspunkt dieses Buches ist ja, daß bereits 28die Bezugnahme in Prozessen der Globalisierung problematisch und unsicher ist. Wie
               läßt sich das in eine präzise Sprache fassen?
            

            Die philosophische Debatte über Referenz ist seit John Stuart Mill und Gottlob Frege,
               seit weit über hundert Jahren also, verwickelt und manchmal auch verworren.37 Ich kann hier nur einige Punkte streifen und dann zügig versuchen, die Referenzfrage
               zum einen auf die frühneuzeitlichen Akteure zu beziehen und zum anderen für die Pragmatik
               historischer Kontexte zu öffnen. Seit Frege unterscheiden viele Theoretiker Sinn und
               Bedeutung (englisch oft meaning und reference), sogar im Fall von Eigennamen. Freges Beispiel sind die Audrücke »Morgenstern« und
               »Abendstern«, die sich beide auf den Planeten Venus beziehen (Bedeutung), aber unterschiedliche
               Gegebenheitsweisen repräsentieren (Sinn).38 Die Identitätsaussage »Der Morgenstern ist derselbe wie der Abendstern« ist nicht
               trivial, sondern setzt bereits eine Entdeckung oder Einsicht voraus. Viele kontroverse
               Diskussionen befassen sich mit der Frage, ob Aussagen letztlich nur von existierenden
               Gegenständen gemacht werden können, oder mit der weiteren, ob Eigennamen und natürliche
               Arten wirklich einen Sinn (im Sinne Freges) besitzen oder nicht nur eine starre Denotation
               in allen möglichen Welten.
            

            Für unsere Zwecke ist eine Unterscheidung, die Saul Kripke im Anschluß an Keith Donellan
               getroffen hat, von zentraler Wichtigkeit, nämlich die Unterscheidung zwischen Sprecher-Referenz
               und semantischer Referenz.39 Die semantische Referenz geht auf das Objekt, auf die das Wort oder die Beschreibung
               tatsächlich zutrifft, die Sprecher-Referenz hingegen ist die Bezugnahme, welche derjenige
               meint, der das Wort verwendet (auch wenn in seiner Verwendung Irrtümer enthalten sind).
               So etwa im Fall von Kolumbus, als er am 12. Oktober 1492 – die »Santa Maria« ist soeben
               in der Neuen Welt angekommen – zu seinen Seeleuten sagt: »Dieses Land ist unser Triumph!
               Jetzt ist 29der Weg zu den Gewürzinseln frei!« Kolumbus' Sprecher-Referenz, also die Objekte,
               auf die er sich zu beziehen glaubt, sind Inseln, die südlich von Japan der chinesischen
               Küste vorgelagert sind, auf der Höhe von Hangzhou. Er meinte, den westlichen Weg nach
               Asien gefunden zu haben und kurz vor China zu sein. In sein Logbuch schrieb er: »Dort
               werde ich dem großen Khan die Briefe Eurer Majestät überreichen, um eine Antwort ersuchen
               und damit zurückkehren.«40 Kolumbus' semantische Referenz von »dieses Land« zielt aber mit seinem indexikalischen
               Ausdruck auf die Bahamas, vor denen er den Satz ausgesprochen hat. Von den wirklichen
               Inseln vor der chinesischen Küste war er Tausende Kilometer entfernt.
            

            Man könnte die Sprecher-Referenz auch als intentionale Referenz bezeichnen, um den
               Aspekt des Glaubens und Meinens stärker herauszuheben.41 Sie ist für den Historiker und die Historikerin besonders interessant, da es ihnen
               darum geht, das eingeschränkte und zeitbedingte Wissen früherer Akteure und damit
               ihre Bezugnahmen zu rekonstruieren. Die Bestimmung der semantischen Referenz hingegen
               setzt in gewisser Weise einen allwissenden Beobachter voraus. Sie zeigt auf, wie sich
               die Sache »eigentlich« (oder für den Historiker: von heute aus gesehen, nach dem heutigen
               Stand der Wissenschaft) verhält.
            

            Wir sehen schon: Bezugnahme ist in komplizierter Weise mit Wissen verbunden. Das wird
               auch in der umfassenden Theorie der Bezugnahme deutlich, die von Gareth Evans entwickelt
               worden ist. In ihr spielt der informationelle Zustand oder Informationshintergrund
               eine große Rolle, den ein Bezugnehmender hat.42 Dieser Hintergrund darf selbst natürlich nicht referentiell gedacht werden. Kolumbus
               hatte einen ganz anderen Informationshintergrund als jeder Kapitän, der auch nur zehn
               Jahre später an der gleichen Stelle aufkreuzte und Bezug auf die Küste nahm. Andere
               Theoretiker wie Hilary Putnam, der ähnlich wie Kripke von einer starren Referenzbeziehung
               bei se30mantischer Referenz ausgeht, haben die Arbeitsteilung im Hintergrundwissen betont.
               In vielen Fällen verläßt sich der Sprecher oder die Sprecherin auf Expertenwissen,
               so daß eine Entlastung im Wissensanspruch besteht.43

            Das Thema der Reichweite von Intentionen ist bei alledem kein grundsätzliches Thema
               der Sprachphilosophie. Ich kann mich ohne weiteres auf beliebig Entferntes beziehen,
               wie den Mond oder eine fremde Galaxie. Das Thema tritt aber in den Vordergrund, sobald
               die Bezugnahme konkret in ihren Kontexten und Praktiken betrachtet wird. Dann kommt
               man schnell zu Überlegungen wie denen des 18. Jahrhunderts, ob etwa Mitleid nur für
               Unglück in der Nähe empfunden werden sollte, oder ob man auch für weit entferntes
               Leid Verantwortung tragen kann.44 Diese Frage gerät erst in den Fokus, wenn es stabile interkontinentale Kommunikation
               und Verkehrsverbindungen gibt.
            

         

         
            
               Referentielle Lieferketten
               

            

            Als Historiker ist mir daran gelegen, den Referenzbegriff pragmatistisch zu begreifen,
               als Ergebnis von Handlungspraktiken und Interpretationsschemata. Das ist nicht nur
               im Lichte neuerer philosophischer Debatten möglich,45 es besteht auch die Chance, hier historisch anzuknüpfen und Referenzverhalten vergangener
               Zeiten und Personen praxeologisch zu rekonstruieren. Verbindet man nämlich die Referenztheorie
               etwa mit der Informationsgeschichte globalisierter Verwaltungspraxis im 16. und 17. Jahrhundert,46 dann läßt sich rekonstruieren, vor welchem konkreten kommunikativen Hintergrund von
               Missionarsberichten, Schiffsfahrten und Archivierungen beispielsweise ein Jesuit in
               Rom sich auf ein konfuzianisches Lehrstück beziehen konnte. Insofern geht Referenztheorie
               bei Bedarf unmittelbar in Kulturgeschichte über. Nur innerhalb kommunika31tiver Netzwerke läßt sich überhaupt erst auf eine präzise Weise von Bezugnahme sprechen.47

            Wie aber, wenn die Referenz – wie im Falle von Kolumbus – unklar oder höchst spekulativ
               war? Dann war es angebracht, das Hintergrundwissen an die Oberfläche zu holen und
               zu problematisieren. Mußte in ihm etwas modifiziert werden? Und konnte man es so erweitern,
               daß der Bezug auch präzisiert und richtiggestellt werden konnte? In der sozialen Epistemologie
               hat man treffend von Referenzjagd gesprochen, wenn es etwa um die Identifizierung
               von Quarks geht, die theoretisch postuliert, aber zunächst noch nicht experimentell
               verifiziert worden waren.48 Solche Referenzjagden finden, so meine ich, keineswegs nur in der modernen Wissenschaft
               statt. Mehrere Kapitel dieses Buches werden zeigen, wie sich Gelehrte der Frühen Neuzeit
               bemüht haben, die Bedeutung, aber auch die Referenz von Substanzen herauszufinden,
               von denen man nichts als den Namen und einige wenige Indizien besaß. Identifizierungswissen
               ist ein zentrales Element jeder Referenztheorie.49 Sprecher, aber auch Hörer müssen in der Lage sein, den Gegenstand, von dem die Rede
               ist, von vielen anderen zu unterscheiden, wenn Verständigung möglich sein soll. Dabei
               wird der informationelle Hintergrund aktiviert.
            

            Wie ist das praxeologisch zu denken? Der Historiker hat zu rekonstruieren, vor welchem
               Hintergrund seine Akteure ihre Bezugnahmen vorgenommen haben. Woher hatten sie ihre
               Informationen, und wie haben sie sie in ein kohärentes System gebracht? Das kann sehr
               viel mit Globalisierung zu tun haben, denn es ist hier ähnlich wie bei der »commodity
               chain«-Analyse in der Ökonomie: Erst die genaue Kenntnis der Lieferketten für ein
               bestimmtes Produkt offenbart die globalen Verflechtungen, die Machtstrukturen und
               die problematischen Taktiken im Hintergrund einer Ware.50 Erst dann ergibt sich ein volles Bild, etwa der ökologische Fußabdruck eines Stückes
               Fleisch oder eines Automobils. So auch in der Ideengeschichte: Die Analyse 32des Informationshintergrundes enthüllt die konkreten Wege, die Informationen von räumlich
               und zeitlich weit entfernten Umständen genommen haben, bis sie den Akteur erreicht
               haben und ihm ermöglichten, eine bestimmte Bezugnahme vorzunehmen. Ich spreche daher
               von referentiellen Lieferketten.
            

         

         
            
               Bezugnahme auf Konfuzius
               

            

            Die Vormoderne hatte nicht immer Glück. Die Informationslieferketten konnten löchrig
               oder fehlerhaft sein, wie im schon genannten Fall von Hermes Trismegistos, oder aber
               kompliziert durch vielerlei Umstände der Überlieferung und der kulturellen Übersetzung.
               Um das besser zu verstehen, wollen wir einen kurzen Blick auf den Konfuzianismus werfen.51 Auf wen referierte ein Gelehrter, wenn er im Europa des frühen 18. Jahrhunderts von
               Konfuzius sprach?
            

            Es ergibt sich eine lange Lieferkette, die bei Konfuzius selbst – der im 6. und 5. Jahrhundert
               vor Christus lebte – im weit entfernten chinesischen Staat Lu (in der heutigen Provinz
               Shandong) beginnt. Ein erstes Problem ergibt sich schon daraus, daß dieser Meister
               Kong sich selbst nur als Traditionsübermittler und -bewahrer und keineswegs als origineller
               Autor verstand. Außerdem sind seine Lehren erst später von seinen Schülern niedergeschrieben
               worden, und schon in der Schülergeneration, etwa zwischen Menzius und Xunzi, gab es
               große Differenzen in der Auslegung. Unter dem Qin-Kaiser Shihuangdi und seinem Ersten
               Minister Li Si kam es nach 213 v. ‌Chr. zu Beschlagnahmungen und Bücherverbrennungen
               von traditionellen Werken chinesischer Denker – das war ein Nadelöhr, durch das die
               konfuzianischen Bücher hindurchgehen mußten, bevor sie in der Han-Zeit erstmals größeren
               Einfluß auf die Staatsführung bekamen, durch Gelehrte wie Dong Zhongshu.52 Dong hob Konfuzius erstmals als ersten und einzigen Phi33losophen heraus, ja er legte den Grundstein dafür, daß Meister Kong nicht mehr nur
               als gewöhnlicher Sterblicher angesehen wurde. In der späteren Han-Zeit hat sich das
               verstärkt, und konfuzianische Pseudepigraphen wie die Apokryphen aus dem 1. Jahrhundert n. ‌Chr. reicherten das Corpus an. Man ließ jetzt auch die
               Fünf Klassiker der konfuzianischen Schriften für die zentralen – noch rudimentären – Beamtenprüfungen
               lesen, die nun eingeführt wurden, zudem wurde die Lehre kosmologisch abgerundet. Philosophisch
               war es dann ein genialer Ausleger wie Wang Bi im dritten nachchristlichen Jahrhundert,
               der in seinen Kommentaren zu den Annalekten des Konfuzius, zu Laozi und zum Yijing dem Denken eine ganz neue spekulative Tiefe gab.53 Kanonisierung, Institutionalisierung, Synkretisierung, Idolisierung und denkerische
               Vertiefung gingen Hand in Hand und machten Konfuzius nach und nach zu der übergroßen
               Gestalt, die anschließend – nach einigen Rückschlägen54 – die folgenden Jahrhunderte und Jahrtausende dominierte. In der Sui- und der Tang-Dynastie
               wurde die Einrichtung der Beamtenprüfungen wieder aufgenommen und ausgebaut, aber
               erst in der Song-Dynastie (960-1279) führte man sie zur Perfektion. In dieser Blütezeit
               der chinesischen Kultur entstand der sogenannte Neo-Konfuzianismus und wurde zur alles
               bestimmenden Ideologie des Staates.55 Philosophen wie Cheng Yi, Shao Yang und vor allem Zhu Xi gestalteten den Konfuzianismus
               spiritueller, kohärenter und universeller, als er je gewesen war. Er war jetzt auf
               klare naturphilosophisch-metaphysische Prinzipien gegründet.56 Diese Form der Lehre blieb nicht nur die kommenden Jahrhunderte erhalten, sie verbreitete
               sich auch nach Japan und Korea.
            

            In Japan bezog man sich im 17. Jahrhundert – in der Tokugawa-Zeit – auf Konfuzius
               ganz und gar im Lichte dieses Neo-konfuzianismus.57 Das Land war in starker Weise abgeschlossen gegenüber allen ausländischen Kontakten;
               um so intensiver nahm man Impulse von außen wahr, auch die aus China. Es 34paßte gut zum feudalen, kontrollierenden System des Regimes, auf Song-Denker wie Zhu
               Xi zu setzen; orchestriert war der Einfluß durch Überreichweiten und Legenden wie
               die von Xu Fu, der als ursprünglicher Überbringer chinesischer Kultur nach Japan imaginiert
               wurde. Auf der anderen Seite gab es allerdings auch die Kogaku-Schule, die den frühen
               und »echten« Konfuzius bevorzugte.58

            Als die Jesuiten im 17. Jahrhundert die Lehren des Konfuzius kennenlernten, legten
               sie sich ihr ganz eigenes Konfuzius-Bild zurecht. Es war streng antibuddhistisch,
               da man sich entschlossen hatte, auf die konfuzianische, nicht auf die buddhistische
               Karte zu setzen. Außerdem lehnte man den Neokonfuzianismus der Song-Gelehrten ab und
               akzeptierte nur die ganz frühen konfuzianischen Schriften, die man auch noch christianisierte.59 Durch diese Vereinseitigung der Sicht auf Konfuzius, die letztlich die tausendjährige
               Entwicklung der ganzen chinesischen Philosophie rückgängig machte, wurde das europäische
               Bild von Konfuzius geprägt. Wenn also ein Europäer, der nur die Jesuitenversion des
               Meisters Kong kannte, sich auf »Konfuzius« bezog, war das ein ganz anderer Konfuzius
               als der, den die Mehrheit der gebildeten Chinesen des 17. Jahrhunderts im Blick hatte.
            

            Die konkreten Lieferketten der Jesuitenberichte nach Europa verlangen dann nochmals
               ein eigenes Kapitel für sich. Es wäre von Couplets lateinischer Konfuzius-Ausgabe
               von 1687 und ihren Umständen zu berichten – in Kapitel IV werden wir kurz darauf zu sprechen kommen –, von Noëls Ausgabe der »sechs Klassiker«,
               die dann Christian Wolff zu seiner Rede über die praktische Philosophie der Chinesen inspiriert hat, und von anderen Werken, die meist handschriftlich nach langen Ozeanfahrten
               in Paris ankamen und dort gedruckt wurden.60

            Der Gelehrte im frühen 18. Jahrhundert, den wir uns vorstellen, mag sich über diese
               Lieferketten nur sehr bruchstückhaft im klaren sein. Er vertraut – ganz nach Putnam
               – auf Experten35wissen und weiß von Konfuzius vielleicht nur aus ein oder zwei oberflächlichen Abhandlungen
               und Philosophiegeschichten.61 Das wird ihn aber nicht daran hindern, selbst den Namen »Konfuzius« zu gebrauchen
               und sich höchst beredt über ihn zu Wort zu melden.
            

         

         
            
               Transmissions- und Gedächtnisgeschichte
               

            

            Versuchen wir nach all diesen Überlegungen zur Referenz die Beantwortung einer allgemeinen
               Frage: Was sind intellektuelle Akte der Globalisierung? Es sind Bezugnahmen auf räumlich
               Entferntes (und, wie wir sehen werden, auch zeitlich Entferntes) im Kontext von geistiger
               Aneignung fremder Ideen, zumeist im Zuge realer europäischer oder nichteuropäischer
               Expansion, ob es sich nun um Eroberung oder nur um Entdeckung auf den Wegen von Händlern
               und Missionaren handelt.62 Ein Orientalist in Oxford um 1700 beugt sich über eine chinesische Karte und kritzelt
               vermutete Identifizierungen der Ortsbezeichnungen,63 ein deutscher Hofgelehrter fragt sich um 1650, ob der legendäre Priesterkönig Johannes
               in Indien oder Äthiopien zu vermuten sei,64 ein italienischer Antiquar versucht um 1600, mit aztekischen Zeichnungen zurechtzukommen.65 Sie alle referieren auf weit entlegene und von ihnen nicht leicht bestimmbare Phänomene.66 Das heißt auch, daß ihre Referenz vage sein oder gar fehlgehen kann, daß sie zu kurz
               oder zu weit greift. Was intensional – von der Bedeutung her – ein Mißverstehen ist,
               das ist extensional – von der Referenz her – ein Fehlgriff. Nun läßt sich natürlich
               mit Namen, indexikalischen Ausdrücken und Kennzeichnungen ganz unterschiedlich auf
               Gegenstände referieren. Doch alle diese Referenzweisen haben einen historischen Index,
               sind auf spezifische Weise entstanden und überliefert.
            

            Bezugnahme ist dabei komplementär zu Transmission zu se36hen. Wer innerhalb bestimmter Interpretationskonstrukte auf Konfuzius und seine Lehrstücke
               Bezug nimmt, so haben wir gesehen, den hat umgekehrt eine Transmissionskette erreicht,
               die von Konfuzius ausgeht und über viele Generationen in China verläuft, dann über
               Jesuitenberichte Europa erreicht. Die Stationen dieser Kette sind vielfältig, und
               auf jeder Station kann es Transformationen und Veränderungen gegeben haben.67 Das Verhältnis ist im einzelnen jeweils zu bestimmen. Man kann, denke ich, auf produktive
               Weise die reale Transmission der Ideen von der »gedächtnisgeschichtlichen« Transmission,68 die den Interpretationsrahmen für die Referenz zu einer gegebenen Zeit an einem gegebenen
               Ort bestimmt, unterscheiden und beide Stränge in der Art einer »Doppelhelix« rekonstruieren,
               bei der immer wieder Abweichungen der Stränge vorkommen. In der philosophischen Referenztheorie
               hat vor Jahrzehnten Saul Kripke dafür argumentiert, daß insbesondere Namen »starre
               Designatoren« sind, die sich kausal direkt auf das von ihnen Bezeichnete beziehen
               müssen und nicht durch eine Umschreibung ersetzbar sind.69 Er postuliert eine Kette vom unmittelbaren »Taufakt« der Benennung bis zum jeweiligen
               heutigen Sprachgebrauch. Diese Vorstellung einer realen Transmissionskette sollten
               wir, denke ich, auch in einer Referenztheorie der Globalisierung als regulative Idee
               behalten, um die Differenz zur Gedächtnisgeschichte an jedem Punkt des »serial contextualism«
               bestimmen zu können.
            

            Unter den Philosophen sind die »verzerrten und verhunzten Informationen« (Evans) auf
               dem Weg vom Gegenstand zum Sprecher nur als Probleme und Schwächen von Kripkes Theorie
               diskutiert worden: daß die Kausalketten seit der Taufe mehrere sein können, daß zu
               bestimmen sei, welches davon die relevante ist, daß Ketten »defekt« sein können, also
               Lücken haben oder Veränderungen in der Bezeichnung aufweisen.70 All diese Fälle spiegeln aber aus Sicht des Historikers gerade die komplexe historische
               Realität und weisen auf den Reichtum an Varia37tionen hin, die es zu untersuchen gilt. Da gibt es etwa den Fall von Madagaskar, auf
               den sich Gareth Evans bezieht. Die Insel Madagaskar hat ihren Namen von Marco Polo,
               der im 13. Jahrhundert eine afrikanische Insel mit unbeschreiblichem Reichtum mit
               diesem Namen beschrieb. Er hatte nur indirekt und mit Mißverständnissen von der Insel
               erfahren, als er durch Asien reiste. In Wirklichkeit hatten sich die Seefahrererzählungen,
               die er hörte, auf die afrikanische Küste bezogen, eventuell auf Mogadischu. Dennoch
               hatte das Mißverständnis den Effekt, daß italienische Kartographen der Renaissance
               die inzwischen von Portugiesen entdeckte Insel mit diesem Namen belegten. Auch Marco
               Polo nahm also mit einer Fehlreichweite Bezug, wenn er Madagaskar als Insel meinte,
               aber den entstellten Namen von Mogadischu benutzte. Diese Fehlreichweite hat »reale«
               Konsequenzen gehabt.
            

         

         
            
               Rahmen, implizite Referenzen und kulturelle Übersetzung
               

            

            Die Veränderungen, die im Verlauf der vielfältigen Transmissionen auftreten, geschehen
               entweder innerhalb größerer begrifflicher Rahmen, oder sie geschehen durch den Wechsel
               in andere Rahmen. Die Analyse der Transformation ist dann jeweils eine ganz andere.71 Aber was sind Rahmen? Lassen sich begriffliche Rahmen von kulturellen Rahmen unterscheiden,
               wenn man unter letzteren Kulturkomplexe versteht, also Gebiete von miteinander verwandten
               kulturellen Codes?72 Soll man etwa für das vormoderne Eurasien von einer »indoeuropäischen Globalisierung«
               sprechen?73 Oder von einer »Seidenstraßen-Globalisierung«?74 Oder spezifischer von einer »mongolischen Globalisierung« für jene Zeit, in der –
               im 13. Jahrhundert – die Fernhandelswege besonders offen waren, weil die Mongolen
               große Teile von Ost- bis Westasien erobert hatten?75 Die Schlüsselworte der Histori38ker lauten hier »Interaktion« und »Integration«.76 Enge Interaktionen etwa in Handels- und Migrationsräumen wie dem Mittelmeer oder
               dem »Black Atlantic« setzten Integrationsprozesse in Gang, einen Austausch, der in
               Richtung auf Angleichung führt. Aber was besagt das für intellektuelle Prozesse?
            

            Man muß hier wohl zwischen impliziten und expliziten oder auch unartikulierten und
               artikulierten intellektuellen Elementen unterscheiden. Schaut man etwa auf die indoeuropäische
               Sprachenverwandschaft seit den ersten vorchristlichen Jahrtausenden, so ist zu sehen,
               daß in ihr sich auch Sprachformeln und basale Mythologeme ausgebreitet haben, wie
               sie Calvert Watkins beispielsweise für die »poetische« Grundform der Drachentötung
               durch den Helden aufgewiesen hat.77 Auch rudimentäre Institutionen und Werte wie die von der Treuegemeinschaft einer
               Elite von Blutsbrüdern gehören zu diesem indoeuropäischen Erbe.78 Das ist noch weit entfernt von einer explizierten und artikulierten intellektuellen
               Errungenschaft, also einem Epos, einer Theorie, einem Staatsverständnis. Ich will
               hier auch keinen Kulturdeterminismus im Gefolge von Vico und Herder suggerieren. Dennoch
               kann eine globale Ideengeschichte nicht darum herumkommen, im Zweifelsfall auszuloten,
               wie tief kulturell imprägniert eine bestimmte explizite Idee oder Wissensform am Ort
               und zum Zeitpunkt ihres Auftretens ist. Daran bemißt sich dann, wie der Rahmen bestimmt
               werden kann: über die »deep history« von Kulturkomplexen, die mittlere Ebene von Interaktionsräumen
               oder nur die obere Ebene von gemeinsamer religiöser und philosophischer Theoriesprache.79

            Auch für die Referenz hat das seine Konsequenzen. Was in Transmissionen weitergereicht
               wird, kann man mit einem Paket vergleichen, das einen Absender und einen Inhalt hat
               (dazu möglicherweise noch Paratexte); ein Empfängername fehlt meist, denn Ideen sind
               nicht dazu entworfen, eine andere Kultur zu erreichen, wenn sie in der eigenen Kultur
               entwickelt wurden.80 Umgekehrt hingegen gilt schon: Wenn ein Lehrstück von 39Konfuzius kommt, dann führt es meist seinen Namen (und seine Autorität) im Absender,
               selbst wenn es Europa oder Japan erreicht. Es gibt darüber hinaus aber auch etwas,
               das ich implizite Referenz nennen möchte. Referenz ist in diesem Falle nicht gemeint
               im Sinne aktiver Bezugnahme oder Intentionalität, sondern im Sinne eines Herkunftsmerkmals,
               also einer Eigenschaft, die etwas über den Ursprung der Idee oder Wissensform verrät.
               Das tut sie aber nur für denjenigen, der mit einem Hintergrundwissen vertraut ist.
               Die Person kann der direkte oder ein früher Empfänger der Botschaft sein, etwa wenn
               ein Kirchenvater platonische Elemente in der Trinitätslehre entdeckt und diese als
               heidnisch ablehnt.81 Die impliziten Referenzen können aber auch so schwer zu erkennen sein, daß erst ein
               Beobachter mit extrem viel Hintergrundwissen, etwa ein moderner Wissenschaftler, in
               ihnen die wahre Herkunft entdeckt. Da tut sich wieder die von mir schon genannte Differenz
               zwischen Gedächtnisgeschichte und realer Transmissionskette auf, zwischen Akteurs-
               und Beobachterperspektive. Erst die Wissenschaft seit dem späten 19. und 20. Jahrhundert
               kann luwische und hethitische oder gar akkadische Herkünfte in dem »Paket« erkennen,
               das die homerische Ilias darstellt oder Hesiods Werke und Tage.82 Während Homer gedächtnisgeschichtlich als griechischer Kulturheros und auf Chios
               verortet wird, ist manches, was er sagt, wahrscheinlich von älterer und nichtgriechischer
               Herkunft.
            

            Dabei ist es wichtig zu sehen, daß implizite Referenzen nicht nur durch semantische,
               sondern auch durch morphologische Eigenschaften gegeben werden können, daß also auch
               Strukturmerkmale Hinweise auf die Herkunft geben können. Ideentransmission für sehr
               frühe Zeiten kann fast nur so vorgehen, besonders dort, wo es sich – wie im indoeuropäischen
               Raum – zunächst um orale Literatur handelt, die eng verwoben mit formelhaften Ausdrücken
               und mit ritueller Kohärenz ist. So folgert etwa Joshua Katz mit linguistischen Mitteln
               die Wanderung des 40Namens »Sphinx« aus dem vedischen Indien nach Griechenland, wo er auf ein äyptisches
               Phänomen angewendet wird, und mit dem Namen auch die Praxis des vertrackten Rätselfragens.83 Auch die Frühgeschichte der Idee einer Seele, die nach dem Tode weiterlebt, hat solche
               Dimensionen einer »deep intellectual history«. Gelegentlich ist von einer »indoeuropäischen
               Eschatologie« die Rede,84 von der »Erfindung« des Lebens nach dem Tode mit dem Bild einer Überfahrt ins Jenseits.
               Wie wichtig diese Tiefendimension für das spätere Verständnis des Menschen von sich
               selbst – oder von seinem Selbst85 – ist, spätestens nach den expliziten Theorien eines Pythagoras und Platon und im
               Zuge des Christentums, sollte evident sein.86

            Eine globale Ideengeschichte, die mit longue-durée-Zeiträumen operiert, tut deshalb gut daran, verschiedene Stufen der Explizitheit
               zu definieren, um zu sehen, was jeweils als Rahmen angenommen werden sollte, innerhalb
               dessen die Vorstellung »integriert« worden ist. Erst dann läßt sich weiterfragen,
               wie Transmissionen in andere Rahmungen mit ihren sowohl sprachlichen als auch kulturellen
               Übersetzungen vor sich gegangen sind.87

            Aber sind nicht gerade Ideen etwas, das auch unerwartete Wege einschlagen kann, jenseits
               der großen Migrations- und Transmissionsströme? In Einzelfällen sicherlich. Eine Globalgeschichte
               »von unten« wird deshalb – insbesondere je näher sie der Moderne kommt – immer auch
               »wilde« Zirkulationen feststellen, anormale Wege und Verbreitungen ohne geographischen
               Zusammenhang. Der Anthropologe George Marcus hat in den 1990er Jahren eine multidimensionale
               Ethnographie vorgeschlagen, die allein den Netzwerken der Akteure folgt, wohin auch
               immer sie führen, und auch Historiker sind diesem Beispiel gefolgt.88 Man sollte also umgekehrt von einer Unvorhersehbarkeit der Referenz ausgehen, um
               offen genug für neue Entdeckungen zu bleiben.89

         

         
            
               41Die Globalisierung philosophischer Sprachen
               

            

            Rahmen, die für explizite Ideen maßgeblich sind, sind oftmals philosophische und philosophisch-theologische
               Sprachen. Sie bestimmen und beeinflussen die Sprechakte, die in ihnen getätigt werden.
               Insbesondere John Pocock hat Ideengeschichte als Geschichte von »Sprachen« propagiert.90 Ist hier ein Ansatzpunkt, bei dem auch sprachtheoretisch der Globalisierung die kulturgeschichtliche
               Dimension zurückgegeben werden kann? Das wäre der Fall, wenn erstens geklärt ist,
               ob sich philosophisch-theologische Sprachen globalisieren können, und zweitens, ab
               wann sinnvoll von solchen Globalisierungen gesprochen werden kann. Die Ausbreitung
               philosophischer Sprachen und Systeme erfolgt in frühen Zeiten fast immer durch religiöse
               Expansionen.91 Mit ihnen werden Denkmöglichkeiten, Begrifflichkeiten, Fragestellungen und Exempel
               transportiert, mitunter über weite Entfernungen, wenn man die Ausbreitung des Manichäismus
               über die Seidenstraßen oder die Expansion des Buddhismus in Südostasien bedenkt.92 Ab wann möchte man hier von Globalisierungsphänomenen sprechen? In einer longue-durée-Sicht kommt die ganze Entwicklung der Menschheit seit den frühen Zivilisationen in
               Frage, sei es im Sinne sprunghaft ansteigender Konnektivität93 oder im Sinne größerer transkultureller Verbindungen vom Mittelmeer bis nach Indien.94 Christopher Bayly hat mit einem sehr holzschnittartigen Schema versucht, eine »archaische
               Globalisierung« bis etwa 1750 zu beschreiben, die noch vor der Zeit der stabilen transkontinentalen
               Vernetzungen erfolgt ist.95 Er benennt drei Faktoren, die mit ihrer Expansionskraft die Ausbreitung über weite
               Räume zur Folge gehabt hätten: eine Ideologie des universalen Königtums, das Menschen
               in entlegensten Gebieten als seine potentiellen Untertanen ansieht; große Religionen
               (»kosmische Religionen«) mit ihrer Missionstätigkeit; schließlich basale Vor42stellungen über Körpersäfte und Sternkonstellationen. Stehen diese Faktoren auch für
               Denkrahmen? In gewisser Weise ja, doch immer nur indirekt, indem Wissen und Ideen
               in den Prozessen als »Fellow Traveller« anwesend sind. Das kann auch die Zirkulation
               von Stoffen und Objekten betreffen, wie Pamela Smith ausgeführt hat.96 Sie bindet Ideentransmission an frühe eurasische Handelsverbindungen, in denen Stoffe
               wie Zinnober ausgetauscht worden sind. Seine rote Farbe war in ihren kulturellen Bedeutungen
               in Kontexte von Blut und Körperempfindung, sakralen Heilriten und alchemischen Quecksilber-Techniken
               eingebettet. Daran wiederum schlossen sich Wissensformen und die Produktion von Texten
               an.
            

            Ganze philosophische Sprachen sind die komplexesten Wissensformen, die über solche
               Migrationsprozesse ausgetauscht wurden. Manchmal waren es nur Teile von ihnen, etwa
               spezielle Institutionen und Argumente. So hat Christopher Beckwith die Methode des
               rekursiven Arguments (die spätere »scholastische« Methode von quaestiones, die einzelne Behauptungen und Unterbehauptungen auf ihr Pro und Contra prüfen) von
               Zentralasien über die islamische Welt bis nach Europa verfolgt.97 Und er sieht die Ursprünge von Pyrrhos skeptischen Isosthenie-Techniken im frühen
               Buddhismus in Gandhara, den Pyrrho als Begleiter des Heerzuges von Alexander dem Großen
               kennengelernt habe.98

            Vor allem der Aristotelismus hat eine komplexe Ausbreitung erlebt, die durch die islamische
               Adaption von Timbuktu bis Indien reichte, in der Frühen Neuzeit aber in christlicher
               Adaption durch die Mission der Orden, vor allem der Jesuiten überlagert wurde; so
               gelangte der Aristotelismus bis nach China und Lateinamerika.99 Am interessantesten scheint mir allerdings eine Reflexion darauf, welche Limitationen
               die Ausbreitung philosophischer Sprachen auch nach sich ziehen konnte. Serge Gruzinski
               hat darauf hingewiesen, daß die europäische »Modernität«, die sich in der Frühen Neuzeit,
               zumindest im 4316. Jahrhundert, über den Globus verbreitete, nicht die nordeuropäische, sondern eine
               katholische und, von Nordeuropa aus gesehen, rückständige und »abergläubische« war:
               die der iberischen Universalmonarchie.100 Die »iberische Globalisierung« erfolgte nämlich mit einem Denkrahmen des christlichen
               Aristotelismus, den Gruzinski mit einer Kristallkugel vergleicht, die das Äußere sehen
               läßt, aber zugleich einen echten Kontakt verhindert. Während sich in Europa, vor allem
               in Italien, der Aristotelismus transformierte101 und im 17. Jahrhundert in Richtung auf eine galileische, kopernikanische und cartesische
               Wissenschaft auflöste, blieb an den Universitäten in Mexiko oder in Lima der alte
               Rahmen durch den Katholizismus über Jahrhunderte zementiert.102

         

         
            
               Triangulation der Referenz und referentielle Fehlreichweiten
               

            

            Begriffsrahmen haben gelegentlich auch eine zeitliche Dimension. Denn wenn in ihnen
               die Referenz auf weit entfernte und nur vage bekannte Phänomene strukturiert wird,
               erfolgt diese Strukturierung über bekannte Modelle, die in der Vergangenheit liegen
               können. Wenn wir etwa rekonstruieren, wie die referentielle Bezugnahme von Spaniern
               des 16. und 17. Jahrhunderts in Lateinamerika beschaffen war, dann begegnet uns etwas,
               das wir eine Antike-Triangulation nennen können. Wie vor allem Sabine MacCormack gezeigt
               hat, haben die Spanier Orte, gesellschaftliche Strukturen und Werte, auf die sie bei
               den Inkas getroffen sind, durch die Brille des antiken Rom oder der Bibel wahrgenommen.103 Das waren die Modelle, nach denen sie ihre Erfahrung strukturierten. Gregorio García
               etwa vertrat in seinem 1607 erschienenen Buch Orígen de los Indios de el Nuevo Mundo e Indias Occidentales die von Benito Arias Montano aufgestellte Theorie, das in der Bibel erwähnte Land
               Ophir, 44aus dem Salomo seine Goldschätze bezogen hat, sei Peru gewesen. Salomo habe also mit
               seiner Flotte bereits Peru erreicht gehabt. García referierte auf Peru mittels seiner
               Ideen über Ophir; eine Dreiecksbeziehung, die zahlreiche Implikationen besaß, von
               rechtlichen Legitimationen bis zu missionarischen Absichten. Solche Referenztriangulation
               ist in der Vormoderne relativ häufig.
            

            Die Gründe für die Referenztriangulation liegen natürlich darin, daß unbekannte Objekte
               zunächst einmal durch Schemata beschrieben werden, die dem Referierenden schon bekannt
               sind. Nun war vormoderne Globalisierung aber ein Ausdruck und eine Folge von offensivem
               Risikohandeln.104 Man strebte ins Unbekannte, war kognitiv ständig überfordert und dennoch gezwungen,
               Orte und Dinge zu benennen, einzuordnen und zu bewerten. Phänomenologisch gesprochen
               ist Globalisierung permanente Protention und Überschreitung der ursprünglichen Wirkzone
               eigenen Wissens.105 Da ist Triangulierung eine Hilfskonstruktion, die nur fallengelassen wird, sobald
               die Fakten zu sehr gegen diese Interpretation sprechen. Allerdings muß viel an Evidenz
               zusammenkommen, ehe Akteure Kernstücke ihres gesamten Weltbildes (etwa die Ansicht,
               daß die biblische Offenbarung auch für die Neue Welt relevant ist) aufgeben.
            

            Eine häufige Folge der Protention ins Unbekannte sind referentielle Fehlreichweiten.
               Die bekannteste Fehlreichweite hat sich, wie wir gesehen haben, Kolumbus selbst geleistet,
               als er, in der Karibik angekommen, meinte, er habe den Weg nach Indien entdeckt. Noch
               lange Jahre hielt er bekanntlich an dieser Überzeugung fest. Kolumbus bezog sich seiner
               Intentionalität nach auf (Hinter-)Indien, real aber auf Amerika, als er 1502 im heutigen
               Honduras erstmals das Festland des Kontinents betrat. Diese Struktur begegnet uns
               in der Frühen Neuzeit (wie auch schon davor) nicht nur in Bezugnahmen auf Orte, sondern
               auch auf Namen zeitlich weit zurückliegender Personen, bei Hermes Trismegistos etwa
               oder bei Dionysius Areopagita. 45Die Fehlreferenz kam zustande, weil die Texte, wie so viele andere auch, als Pseudepigraphien
               den Namen einer uralten mythischen oder einer biblisch bezeugten Figur benutzten,
               um ihre Autorität zu erhöhen. Spätere Leser wurden bewußt in die Irre geführt.106 Es liegt also nicht wie bei Kolumbus eine eigene Fehlinterpretation vor, sondern
               eine gelenkte. Doch auch hier ist sie durch Protention verursacht: in diesem Fall
               den Vorgriff auf älteste Autorität, ohne daß adäquate philologische Mittel bereitstanden,
               diesen Vorgriff hinreichend zu legitimieren. Risikohandeln auch hier.
            

            Räumliche und zeitliche Fehlreferenzen scheinen ganz unterschiedliche Fälle zu sein,
               doch das Beispiel Ophir hat bereits gezeigt, daß sie oftmals zusammenhingen. Wenn
               etwa Athanasius Kircher die chinesische Welt als Ergebnis einer Diffusion ägyptischen
               idolatrischen Denkens versteht (der Kaiser Fu Xi habe vom Noah-Sohn Ham aus Ägypten
               die Hieroglyphenschrift übernommen), dann deutet er China indirekt über seine Fehldatierung
               von Hermes, den er für den ägyptischen Kulturstifter höchsten Alters hält.107 Will man das Referenzverhalten mit seinen räumlich-zeitlichen Über- und Unterreichweiten
               im einzelnen rekonstruieren, dann kommt man auf komplizierte Muster von etwas, das
               ich Referenzkaskaden nenne.108 Die scheinbar 3000 Jahre überwölbende und scheinbar nur nach Ägypten gerichtete Intentionalität
               Kirchers auf Hermes läßt sich auf der Ebene der realen Referenz in zahlreiche kleine
               Einzelschritte unterteilen, die über mehrere Länder und Regionen führen. Kircher bezog
               seine Kenntnisse über den angeblichen Hermes, wie wir in Kapitel I sehen werden, von einem ägyptischen Polygraphen des 15. Jahrhunderts, Ǧalāl al-Dīn
               al-Suyūtī. Dieser zitiert Aḥmad Ibn Yūsuf at-Tīfāšī, einen Tunesier des 13. Jahrhunderts,
               und Ka'b al-Aḥbār, einen jüdischen Konvertiten zum Islam, die von der Identität von
               Idris, Hermes und Osiris berichtet hätten. Diese arabische Ägypten-Literatur hat wiederum
               die Legende Abū Ma'šars aus dem 9. Jahrhundert 46vom dreifachen historischen Hermes weitertransportiert. Dahinter tut sich eine komplizierte,
               ins sassanidische Persien reichende Transfergeschichte von Hermes-Legenden auf.109 Eine »kausale« Referenztheorie verfolgt all diese Kaskaden zurück bis zum Ursprung
               der Texte oder der Namenslegende.110

            Doch das Phänomen der Fehlreichweiten läßt sich nicht nur mit dem vormodernen Risikohandeln
               verbinden, sondern auch mit einer Theorie der Resonanz.111 Denn riskantes Referenzverhalten gibt es vor allem dort, wo ein Resonanzraum für
               es vorhanden ist, eine allzu willige Bereitschaft, den spekulativen Bezugnahmen glauben
               zu schenken. Kolumbus lebte innerhalb einer großen Gruppe von Menschen, die begierig
               darauf waren, den Seeweg nach Indien zu finden; die italienische Renaissance sehnte
               sich danach, einen »heidnischen« Offenbarungsträger zu erhalten, der platonisierendes
               Denken in den Status religiöser Gewißheit erhob.112 Solche Resonanzen konnte es sogar wechselseitig geben: Wir haben anfangs schon die
               Episode erwähnt, als 1549 Jesuiten nach Japan kamen und glaubten, die Japaner seien
               eine Art exotischer Christen, während die Japaner die Jesuiten für Tenjikujin hielten, für Männer aus Indien. Es ist eine Resonanz, die dadurch entstanden ist,
               dass sowohl die Europäer als auch die Japaner sich eine Fehlreferenz leisteten.113

         

         
            
               Eine eigene Narratologie
               

            

            Die Beispiele, die ich bisher angeführt habe, gehen meist von einer Referentialität
               der Europäer auf fremde Orte und Zeiten aus; das liegt an der unhintergehbaren Positionalität
               auch in der Globalgeschichte,114 die einen festen Ort benötigt, um von dort aus transkulturelle Zusammenhänge erkennen
               zu können. Doch kann dieser Ort auch dazu dienen, von ihm aus zumindest andere Perspektiven
               zu erproben und einzuüben. Die eigentliche globalgeschichtliche Herausforderung liegt
               darin, zum 47einen der eigenen Bezugnahme die komplementäre Bezugnahme von der anderen Seite her
               hinzuzufügen, um Verflechtung aufzuweisen, und zum anderen die eigene Position in
               Epoché zu setzen (sie also phänomenologisch gesprochen »einzuklammern«) und statt
               dessen Bezugnahmen und Teleologien zwischen zwei Positionen zu untersuchen, die nicht
               die eigenen sind. Das setzt eine aktive Imagination von Ortsverschiebungen115 voraus. Die intellektuelle Welt des frühen Islam etwa wird dann nicht nur – durch
               seine Übersetzungsbewegung116 – als Zwischenstation der griechischen Antike zum neuzeitlichen Europa angesehen,
               sondern es wird auch nach Wirkungen islamischen Denkens auf andere Weltregionen, etwa
               Indien oder Westafrika, gefragt.117 Das ist eine transversale Teleologie, die nicht mehr die eigene Position (Europa)
               als Endpunkt hat. Solche transversalen Teleologien bedürfen der Einübung, unabhängig
               von welcher Eigenposition aus sie gedacht werden. Auch ein Japaner benötigt eine Distanzierungsleistung,
               wenn er Ideenbewegungen etwa von Indien nach Europa beschreibt.118 Perspektivenverschiebungen haben auch narratologische Konsequenzen, die bisher wenig
               bedacht worden sind.119 Die Geschichte kann dann nicht mehr aus vertrautem Blickwinkel geschrieben werden,
               sondern benötigt Techniken des Schnitts, Exkurse und neue Plot-Konstruktionen.
            

            Eine übliche Plot-Konstruktion in historischen Darstellungen bietet eine »Erklärung
               durch Modellierung« an, wie Hayden White es genannt hat. Je nachdem, ob die Geschichte
               eher in Form einer Romanze, einer Satire, einer Tragödie oder einer Komödie erzählt
               wird, tendiert die Geschichtsschreibung zu bestimmten Erklärungstypen und impliziten
               Ideologien.120 Das ist zunächst noch unspezifisch gegenüber globalen Thematiken. Was mir aber wichtig
               erscheint, ist eine Reflexion darüber, wie geschlossene Darstellungsformen aufgebrochen werden können. Eine Romanze etwa stellt einen Held in den Mittelpunkt, der sich von
               zu Hause in die Welt hineinbegibt, dort 48Abenteuer erlebt, als Guter gegen das Böse kämpft und am Ende als Sieger heimkehrt.
               Globalgeschichtlich gesehen impliziert das eine Exotisierung des »Fremden« in der
               weiten Welt und eine Heimkehr nach Europa. Um diese narrativistisch festgeschriebene
               Teleologie zu durchbrechen, ist es nötig, eine Art Theorie der Abschweifung einzuführen
               – sei sie nun von Lawrence Sterne, von Diderot oder anderswo inspiriert – und an Stellen,
               an denen der »Held« auf fernen Kontinenten weilt, Perspektiven von dort einzunehmen.
               Das ist sozusagen ein Fehler in der Geschichte, ein Sprung aus der Logik der Erzählung
               heraus, aber nur durch ihn werden wir in der Lage sein, wenn der europäische Held
               etwa in Indonesien weilt, von dort aus neue Fragen zu stellen, die Europa transzendieren.
               Wie blickte man von Indonesien aus auf China, welches waren die Beziehungen chinesischer
               und indischer Kultur in Südostasien?121

            Nun funktionieren Fallstudien, so wie sie in diesem Buch vorliegen, allerdings nicht
               nach dem Muster von historischen Großerzählungen à la Ranke oder Michelet. Vielmehr
               gehen sie bestimmten Spuren nach, die von Europa aus in fremde Welten führen. Paradigma
               ist hier eher, wie Carlo Ginzburg es betont hat, der Detektivroman und zugleich eine
               »Teppichstruktur«, nach der Verknüpfungen in vertikalen, horizontalen und diagonalen
               Richtungen nachzugehen ist.122 Wenn man dabei den Bezugnahmen auf räumlich und zeitlich weit Entferntes nachgeht,
               ist das Kriterium für Entfernung nicht die Anzahl der Jahre oder Kilometer, sondern
               die Menge der Knoten im Teppich, die in ihren Verbindungen nachvollzogen werden. Wir
               haben hier die narratologische Entsprechung zu dem, was wir zu Beginn mit David Armitage
               als »seriellen Kontextualismus« bezeichnet haben. Den Knoten gilt es, gleichsam vorwärts
               und rückwärts nachzugehen, je nachdem, ob wir die Perspektive der Transmissions- oder
               der Gedächtnisgeschichte einnehmen. Wir können uns hier auch auf das beziehen, was
               Pamela Crossley für die »commodity-chain«-Analyse wirtschaftlicher Global49geschichte als »Kontext-Spinner« bezeichnet hat: Dinge, Motive, Phänomene, die man
               dazu benutzen kann, um Reihen zu bilden und damit Spuren über den Globus und durch
               die Geschichte zu folgen.123 Nur geht es uns hier um Ideen.
            

            Das Erzählmuster, das globalgeschichtliche Fallstudien einnehmen sollten, scheint
               mir von daher eine Mischung von Detektivroman und durchbrochener Romanze zu sein:
               ein Verfolgen der Indizien und Referenzen und zugleich der gelegentliche Sprung in
               die transversale Perspektive. Man mag einwenden, daß damit die Gefahr einer gewissen
               Beliebigkeit gegeben ist, denn gerade die Exkurse werden kaum irgendeinem Anspruch
               auf Vollständigkeit genügen. Aber das ist nicht zuletzt der Vorläufigkeit geschuldet,
               in der die globale Ideengeschichte sich noch befindet. Gegenwärtig scheint es mir
               wichtiger, neue Perspektiven aufzuzeigen und neue Fragen zu stellen, als schon abgerundete
               Darstellungen zu geben. Sogar gelegentliche Zeitraffer-Einschübe, die Ausblicke auf
               Entwicklungen Hunderte Jahre später geben, scheinen mir legitim.124 In Kapitel VII etwa werden wir sehen, wie die globalisierende Wirkung der christlichen Apologetik,
               die überall nach dem »consensus gentium« der natürlichen Gotteserkenntnis sucht, sich
               bis in die Ethnologie des frühen 20. Jahrhunderts fortgesetzt hat.
            

            Ein ähnliches Umdenken wie in der Narratologie ist im übrigen auch für die kartographischen
               Darstellungen zu fordern. Was bedeutet die Provinzialisierung Europas für das Rekonstruieren
               der Ideengeographie? Elmar Holenstein hat beispielsweise eine geostete statt einer
               genordeten Karte benutzt, um zum einen das Ungleichgewicht zwischen den Kontinenten
               der nördlichen und der südlichen Hemisphäre auszugleichen und zum anderen die Ausbreitung
               der Menschheitsentwicklung von Afrika augenfällig darzustellen. Afrika ist bei dem
               geosteten Globus ganz unten, Amerika oben.125 Solche Umbesetzungen werden auch in den mentalen Karten nötig sein, die sich in unseren
               Köpfen befinden. Es geht darum, jeweils die 50Darstellung zu finden, die dem Material und seinen Transmissionen, Verflechtungen
               und Transversalitäten angemessen ist. Sehen wir zunächst auf Formen der Verflechtung,
               bevor wir uns dann der Transversalität zuwenden.
            

         

         
            
               Perspektivumkehr und Ideenverflechtung
               

            

            Wie läßt sich Ideenverflechtung denken? Gab es eine Art »Columbian Exchange«, also
               eine wechselseitige Durchdringung mit Ideen in der Art, in der sich die biologischen
               Arten Amerikas und Eurasiens nach 1492 durchdrungen haben?126 Oder ist das zu einfach gedacht? Ideen sind ja, trotz gelegentlicher Versuche, sie
               so zu konzipieren,127 keine sich selbst vermehrenden Entitäten. Sie sind, wie wir gesehen haben, interpretationsbedürftig
               und von Rahmungen abhängig. Um so interessanter ist es, ein Aufeinandertreffen von
               Ideen zu beobachten, die oberflächlich ähnlich, in ihrer kulturellen Tiefenstruktur
               aber sehr unterschiedlich sind. Ein Beispiel ist die »connected history« des Millenarismus,
               als die Portugiesen nach Indien kamen und dort im 16. Jahrhundert eine Endzeiterwartung
               von indisch-islamischer Seite – tausend Jahre nach der Hidschra – auf eine Endzeiterwartung
               von christlicher Seite – wegen der Voraussagen des Buches Daniel und der Johannesapokalypse
               – traf.128 Das konnte eine Verstärkung bewirken, gar einen »Rhythmus« der eurasischen Mentalitäten,
               hatte aber völlig unterschiedliche Gründe. Umgekehrt kann es ein Aufeinandertreffen
               scheinbar unterschiedlicher Theorien und Ideen geben, die dennoch miteinander harmonieren
               und auf empfängliche »slots« auf der anderen Seite passen. Wir haben bereits von der
               wechselseitigen Resonanz gesprochen, die den anfänglichen Kontakt zwischen Jesuiten
               und Japanern begünstigte, wenn auch aufgrund wechselseitiger Fehlreferenzen.
            

            Prominent ist natürlich auch die Rezeptionsbereitschaft des 51chinesischen Kaiserhofes, insbesondere von Kaiser Kangxi, dem zweiten Kaiser der Qing-Dynastie,
               in den Jahren um 1700 für europäische Mathematik und Astronomie, wie sie ihm von den
               Jesuiten vermittelt wurde. Catherine Jami hat die Geschichte nicht, wie üblich, von
               der europäischen Seite her erzählt, sondern von der komplementären chinesischen.129 Erst dann wird der Prozeß als echter Verflechtungsprozeß sichtbar, denn man kann
               erkennen, wie der Kaiser die Ideen adaptierte und zur Befestigung der Mandschu-Dynastie
               einsetzte, während die Jesuiten in ihrer Akkommodationsbereitschaft auf anderen Gebieten
               chinesische Vorstellungen übernahmen.
            

            In vielen Fällen freilich waren die Resonanz und die Bereitschaft zur Verflechtung
               der Ideen eher gering. Die Rahmen (oftmals religiöse Rahmen mit weitreichender kultureller
               und intellektueller Bedeutung) waren so fest und resistent, daß allenfalls ein äußerlich
               bleibender Handel zustande kam. Als beispielsweise der italienische Reisende Pietro
               della Valle auf seiner Orientreise um 1620 im persischen Lār Station machte und sich
               dort mit dem Astronomen Zayyn al-Dīn al Lāri unterhielt, suchte er nach dem »chaldäischen«
               (aramäischen) Urtext des Buches Hiob, um eine Passage zu verstehen, die für die Bibelautorität
               hinsichtlich des heliozentrischen Weltsystems entscheidend war; umgekehrt gab er dem
               Perser eine Übersetzung eines Traktates über Tychonische Astronomie, um ihn – wie
               es die Jesuiten in China gemacht hatten – damit zur Konversion zu bewegen. Erfolgt
               war ein partieller Austausch, Text gegen Informationen, im Kontext der astronomischen
               Debatten in Europa (die selbst ihre arabischen Parallelen hatten130), aber ohne eine tiefere Wirkung im Gedankengebäude als Ganzem.131

            Noch anders ist die Verflechtung dann gewesen, wenn europäische Ideen auf nichteuropäische
               Gesellschaften getroffen sind, die bereits von den ökonomischen und politischen Auswirkungen
               der europäischen Expansion verändert worden waren und nun in ihrem eigenen Modernisierungsprozeß
               die eu52ropäischen Theorieelemente adaptierten. Das geschah meist im Anschluß an die Aufklärung
               im 19. Jahrhundert, und dann in einer kreativen Umschmelzung, bei der Aufklärungsideen
               mit indigenen Traditionen identifiziert wurden. In Japan etwa war es der Begriff ri, der im Konfuzianismus Ordnung und Harmonie in der menschlichen Gesellschaft bezeichnet,
               der jetzt für das Laisser-faire und die Marktrationalität verwendet wurde. In China
               entstand eine Auffassung von Fortschritt als Mixtur aus neokonfuzianischen Diskussionen
               und sozialdarwinistischen Texten.132

            Ideengeschichte als Verflechtungsgeschichte kann also sehr Verschiedenes meinen. Entscheidend
               sind die Umstände der Begegnung der Kulturen, die Tiefenstrukturen hinter den Ideen
               und die Ziele, die mit dem Austausch verbunden waren. Eine rein biologistische Ausbreitung
               von »Memen« gibt es nicht. Eine interkulturelle Hermeneutik ist darauf angewiesen,
               weder auf völliges Verstehen noch auf völliges Mißverstehen zu setzen, sondern die
               Exzentrizität im Verstehensprozeß zu betonen: Dann spielt die Verwunderung über das
               Fremde und die produktive Unabschließbarkeit des Verstehens die zentrale Rolle.133 Gerade auch die resonanzfördernden Mißverständnisse können Motoren in diesem Prozeß
               sein.
            

         

         
            
               Formen der Transversalität
               

            

            Wie aber läßt sich das Referenzverhalten beschreiben, wenn man es transversal beobachtet?
               Dann geht es nicht mehr um die Verflechtungen zwischen Europa und Nichteuropa, sondern
               um querliegende Beziehungen und Tranfers. Ich möchte zwei Beispiele nennen: (1) Serge
               Gruzinski hat das Verhältnis zwischen Mexiko und der islamischen Welt um 1600 untersucht,
               also zwei Sphären, die sich nie direkt getroffen haben.134 Dennoch gibt es eine Chronik der Neuen Welt im Istanbul des Jahres 531580, und auf der anderen Seite eine mexikanische Chronik von 1606, die auch die Osmanen
               behandelt. Beide Seiten haben sich also zumindest wahrgenommen. Solche Wahrnehmungen
               sind aber zu rekonstruieren, wenn man verstehen will, was »die Welt« in einem globalen
               Sinne in der Frühen Neuzeit war. Dies ist keine bloße Komparatistik,135 sondern die Addition von rekonstruierten Bezugnahmen.136 Referenzverhalten ist also auch hier der zentrale Untersuchungsgegenstand. Diese
               Referenzen sind kulturell geprägt und hatten je ihre eigenen Fehlreichweiten und Mißverständnisse.
               (2) Anders steht es mit der Beobachtung realer Transfers zwischen nichteuropäischen
               Kulturen. Das können die Beziehungen der arabischen Welt zu Tibet entlang der Moschus-Straße
               sein137 oder auch die komplizierte indische Sanskrit-Gelehrsamkeit der Moghul-Zeit in ihrem
               Verhältnis zur islamisch-persischen Geistesgeschichte. Auch die Bezugnahmen dieser
               Zeit, etwa eines Dārā Shukoh oder Yásovijaya Gaṇi, verfahren in triangulierter Referenz:
               Sie rezipieren die altindischen Upanischaden über den Blick auf den Koran und die
               islamischen Sufi-Traditionen, die ihrerseits wieder durch griechisch-neuplatonisches
               Gedankengut geprägt sind. So kommt es zu seltsamen Interpretationen und Übersetzungen
               der altindischen Ideen.138

            Entscheidend bei einer transversalen Ideengeschichte sind die unerwarteten Narrative,
               die hier auftreten und eine globale Ideengeschichte im Sinne einer additiven Geschichte
               von Ideentransfers zu einer gegebenen Zeit oder über einen begrenzten Zeitraum verkomplizieren.139 Die sich überkreuzenden (oder auch isoliert bleibenden) Wahrnehmungen und Bezugnahmen
               machen eine Ideengeschichte so »dicht«, daß von einer Globalität der »big ideas« ohne
               kulturgeschichtlichen Kontext keine Rede mehr sein kann. Das wird auch deutlich, wenn
               wir nun am Ende noch einmal auf Lynn Hunts Szenario einer Globalgeschichte mit mangelnder
               kulturhistorischer Grundierung zurückkommen. Hunt hat in ihrem Buch ein eigenes Beispiel
               ge54wählt, das modellhaft zeigen soll, wie Globalisierung als Kulturgeschichte zu schreiben
               wäre.140 In diesem Beispiel vom chinesischen Rhabarber, der innerhalb kürzester Zeit eine
               enorme Nachfrage in der ganzen Welt erlebt, bindet das Konzept von Konsumption alles
               zusammen:141 die Botanik und Medizin, die die Eigenschaften neuer Pflanzen erforscht, globale
               Warenströme, neue Geschmacksrichtungen, die sich bei Verbrauchern auftaten, Emotionen,
               die mit Substanzen verbunden werden. Im Falle von Tabak, Kaffee und Tee kann man noch
               weitergehen und zur Eröffnung von neuen Kommunikationsräumen als Folge des Pflanzenimports
               kommen, nämlich den Kaffeehäusern und Teestuben, in denen dann wiederum Ideen und
               politische Ansichten zirkuliert sind. So schlägt Hunt den Bogen bis in die abstraktesten
               Sphären. Die von mir erörterten Vorschläge gehen in eine andere Richtung. Sie verfechten
               zwar auch eine Untersuchung der Globalisierung »von unten«, von den Akteuren aus,
               aber nicht so sehr über Konsumpraktiken, sondern eher über Referenzpraktiken, sozusagen
               die Voraussetzung der Konsumption von Ideen, die die ontologischen Grundlagen bereitstellte:
               Bezüge auf Namen, Orte, Dinge.
            

            In den Referenzen wird das Grundgerüst aufgerichtet, das dann mit Bedeutung gefüllt
               werden kann. Diese Füllung mag theoretischer Natur sein, aber sie kann auch über Bilder
               geschehen und emotionale Färbungen annehmen. Wenn man Aby Warburgs großen Gedanken
               von den »Bilderfahrzeugen« aufnehmen möchte, die verborgene und potentielle emotionale
               Energien über die Jahrhunderte transportieren,142 dann kann das eine Referenztheorie nur bereichern, ebenso wie eine Theorie der Ideenverflechtung
               nur bereichert werden kann, wenn man in sie die Verflechtung des Imaginären, also
               der bildlichen Vorstellungen, einbezieht.143 Insgesamt steht eine kulturgeschichtlich informierte globale Ideengeschichte noch
               am Anfang. Sie muß schauen, was sie alles aus den Debatten der vergangenen Jahrzehnte
               über Kulturtransfer, Globalität und Entangled Hi55story lernen kann, doch sie kann noch kaum erkennen, welche spezifischen auf Wissen
               und Ideen bezogenen Kategorien sie zu entwickeln hat.
            

         

         
            
               Die Anlage dieses Buches
               

            

            Die Gefahr einer Globalität der »big ideas« ohne kulturgeschichtlichen Kontext besteht
               mutatis mutandis auch für »globale« Ausweitungen von Geistesgeschichte, die dann die
               großen »Strömungen« der östlichen und westlichen Philosophien verfolgen will. Dieser
               Tendenz, da bin ich mit Hunt einig, gilt es, entgegenzusteuern. Eine globale Ideengeschichte
               ist keine Neuauflage alter Universalgeschichte. Vielmehr haben viele Arbeiten neuerer
               Wissenschaftsgeschichte und auch die jüngsten Diskussionen über Mikrohistorie als
               Globalgeschichte gezeigt, daß anderes möglich ist.144 Das vorliegende Buch wählt daher bewußt den Weg der Fallstudien, um mikrologisch
               und akteurszentriert Fälle von unterschiedlichsten Risikoausgriffen, Überreichweiten
               und Verzahnungen jahrhundertelanger Transmissionen über verschiedene Kontinente aufzuzeigen.
               Nur dann, so meine Überzeugung, lassen sich die Errungenschaften der Kulturgeschichte
               – und eben auch: der Ideengenschichte als Kulturgeschichte intellektueller Praktiken
               – bewahren. Die einzelnen Fallstudien werden das ganze Arsenal neuerer praxeologischer
               »Intellectual History« benutzen und auf neue, globale Felder führen. Sie schauen auf
               hingeworfene Skizzen und Notizen, analysieren Konstellationen von Briefpartnern, rekonstruieren
               alchemische Experimente, benutzen unterdrückte Literatur, den Umgang mit Karten und
               Objekten und vieles andere.
            

            Wie wird dabei auf außereuropäische Kulturen eingegangen? Hier verfolgt das Buch eine
               klare Strategie. Jedes Kapitel beginnt in Europa, oft sogar im deutschen Kulturraum,
               meist im späten 17. oder frühen 18. Jahrhundert.145 Es ist jene Perspekti56ve, die der Herkunft des Autors geschuldet ist.146 Damit ist aber auch ein leidlich homogener Ausgangsraum gegeben, intellektuell gesehen
               das Europa der »crise de la conscience moderne«, als entscheidende geistige Weichenstellungen
               hin zur Moderne vorgenommen wurden.147 Mikrologisch werden dann theoretische Bemühungen der Akteure verfolgt, bei Reisen
               nach Indonesien, beim Untersuchen fremder Substanzen, beim Umgang mit persischen Drogenpräparaten
               oder bei der theologischen Interpretation afrikanischer Rituale, Bemühungen, die mit
               dem Fremdartigen zurechtzukommen versuchen und es mit den Vorstellungen über antike
               und biblische Vorgaben verbinden möchten. Zugleich wird der Umbau von Überzeugungen
               beobachtet, der dabei stattfindet, und immer wieder das Referenzverhalten beschrieben,
               das den Theorieversuchen zugrunde liegt.
            

            Doch damit nicht genug: Bis hierhin handelt es sich immer noch um eine europäische
               Perspektive auf den Umgang mit dem Fremden, nicht um eine echte Verflechtungsgeschichte,
               die auch den Blick von der anderen Seite erfordert. Daher werden in jedem Kapitel
               – entsprechend meinen narratologischen Überlegungen – die Fernreferenzen zum Anlaß
               genommen, das Denken der anderen Seite als solches zu erkunden: Wie war denn der Blick
               der Afrikaner von Äthiopien auf das südliche Afrika? Was haben die Menschen in Indonesien
               von Metalltransmutation gehalten? Welche Ansichten von alten Schriftzeichen hatten
               die Chinesen in der Song-Dynastie? Zusammengenommen ergibt sich auf diesem Weg, so
               hoffe ich, ein komplexes Bild von reziproken, aber auch transversalen Bezugnahmen
               in der Frühen Neuzeit – einer Epoche der riskanten Referenz –, das den Leser und die
               Leserin dazu antreiben mag, tiefer in die außereuropäischen Denkwelten einzudringen.
            

         

      
   

      
            57Erster Teil 
Zeitrahmen, transkulturell
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Wenn der Pilz das Symbol für Verflechtung ist, dann ist die Mumie das Symbol für einen
            Transfer aus der Vergangenheit. Anna Lowenhaupt Tsing hat den Pilz als paradigmatisch
            begriffen: Sie erzählt die konkrete Geschichte von globalen wirtschaftlichen Verflechtungen
            anhand des Matsutake-Pilzes, und zugleich dient ihr dieser Pilz als Bild für Verflechtung
            als solche, zumal in Zeiten des postatomaren Anthropozän.1 Auch die Mumie führt dieses Doppelleben. Im ersten Kapitel beginne ich mit dem Sezieren
            von Mumien, die auf frühneuzeitlichen Schiffen nach Europa transportiert worden sind.
            Doch die Mumie steht mir für das Ägyptische überhaupt, die vergangene ägyptische Ideenwelt
            des Hermetismus. So wie von Mumien Geistergeschichten erzählt wurden, so ist auch
            der Hermetismus auf seine Weise unheimlich. Er ist das Gespenst, das im Europa des
            17. Jahrhunderts umgeht. Der Hermetismus ist die dunkle Unterströmung der sonst rationalistischen
            Neuzeit.
         

         Aber auch in anderer Hinsicht ist der Hermetismus ein Gespenst. Denn seine Autorität
            beruht auf einer Täuschung. In ihn ist eine Zeitverschiebung eingebaut, eine Überreichweite.
            Seine Autorität ist nicht die, die sie zu sein vorgibt. Mit solchen oft nicht in ihren
            Konsequenzen gesehenen Verschiebungen beschäftigt sich der erste Teil dieses Buches.
            Globalgeschichte hat zunächst immer mit Rahmungen zu tun: zeitlichen Rahmungen, räumlichen
            Rahmungen.2 Gerade die zeitlichen Rahmungen entfalten eine ungeheure Wirkung. Eine Epoche, die
            glaubt, Hermes sei ein Prophet aus der Zeit Abrahams, die chaldäischen Orakel stammten
            von Zoroaster und damit aus einer ähn60lichen Zeittiefe, die Kabbala sei die mit Moses anhebende mündliche Tradition der
            alten Israeliten und Dionysius Areopagita sei der Schüler von Paulus – eine solche
            Epoche muß notwendigerweise kabbalistisch, hermetisch und neuplatonisch durchwirkt
            sein, denn die Autorität des Uralten und Heiligen verweist alle anderen Wissensansprüche
            auf einen niedrigeren Rang. Erst die Philologen des 17. und zum Teil des 18. Jahrhunderts
            haben entdeckt, daß die Kabbala mittelalterlich ist, Dionysius im 6. Jahrhundert gelebt
            hat, die chaldäischen Orakel neuplatonische Machwerke sind und auch Hermes eine Pseudepigraphie
            der nachchristlichen Zeit darstellt. Die europäische Renaissance ist also durch und
            durch in ihrer Ideen-Autoritätsstruktur verzerrt. Es kann keine Ideengeschichte der
            Frühen Neuzeit ohne Reflexion auf diese Überreichweiten geben.
         

         Das erste Kapitel will diesen verzerrten Zeitrahmen anhand der Transmissionsgeschichte
            des Hermetismus besser begreifen. Wie ist die Verzerrung entstanden, und wie sind
            die gelehrten Akteure mit ihr umgegangen? Haben sie versucht zu verstehen, wann Hermes
            gelebt hat und wer er war? Ich wechsele zwischen der Mikroebene einzelner Gelehrter
            und der Makroebene großer Ideenmigrationen, und ich wechsele zwischen der symbolischen
            Thematik der Mumientransfers und dem eigentlichen Anliegen der Ideentransmission.
         

         Das zweite Kapitel setzt die Arbeit an den Rahmungen fort. Nicht nur Fehldatierungen
            haben die kognitive Orientierung der Zeitgenossen geprägt, sondern auch Irritationen
            gegenüber anderen Zeitrechnungen. Vom »Diebstahl« der indigenen Chronologien hat Jack
            Goody gesprochen, wenn er den Europäern ankreidet, ihre Epocheneinteilung auf fremde
            Kulturen zu übertragen.3 Aber die Diebe konnten selbst verwirrt werden. An den Bruchlinien zu anderen Kulturen
            warteten zeitliche Undenkbarkeiten auf sie, wenn Inder oder Chinesen über den Tellerrand
            der biblisch gesetzten 6000 Jahre hinausblickten. Was ist aus dieser kognitiven Dissonanz
            entstanden? Konnten die An61strengungen, diese Dissonanz zu überwinden, trojanische Pferde generieren, die die
            eigene Kultur bedrohten? Die sogenannten »Präadamiten«, Menschen, die vor Adam gelebt
            haben sollen, bewohnen solche trojanischen Pferde. Sie sind buchstäblich Überreichweiten
            in Menschengestalt, Überreichweiten über den normalen Anfang der Menschheitsgeschichte
            hinaus. Sie haben nicht nur in Europa ihr Unwesen getrieben, sondern auch, wie das
            Kapitel zeigen wird, in anderen Teilen der Welt. Ich versuche mich also an einer Globalgeschichte
            des Präadamitismus, so wie ich in Kapitel I eine Globalgeschichte des Hermetismus skizziert habe.
         

         Hinter der Reflexion über unterschiedliche Zeitrahmen steht nicht zuletzt das große
            Thema von Kommensurabilität oder Inkommensurabilität.4 Dabei wird oft auf die Bedeutung von Begriffen oder Sprechakten verwiesen, die in
            die jeweils andere Kultur nicht adäquat übersetzt werden können. Doch bereits die
            Rahmenbedingungen von Wissensbeständen können so unterschiedlich sein, daß eine Orientierung
            entlang von bestimmten räumlichen oder zeitlichen Maßstäben schwierig wird, wenn sie
            unter neuen kulturellen Bedingungen geschieht. Das muß nicht heißen, daß kulturelle
            Verständigung dadurch völlig unmöglich wird. Zahlreiche Untersuchungen haben gezeigt,
            daß Kulturen wie die indische oder die europäische selbst natürlich in sich vielfältig
            sind und immer schon Elemente von anderen Kulturen in sich aufgenommen haben. Dennoch
            gibt es diese Irritationen, die intellektuelle Reaktionen und Anpassungsleistungen
            nach sich gezogen haben wie diejenigen, die in Kapitel II beschrieben werden.
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Mumien auf dem Boot nach Europa
               

            

            And did you talk with Thoth, and did you hear
the moon-horned Io weep?
And know the painted kings who sleep beneath
the wedge-shaped Pyramid?

            Oscar Wilde, »The Sphinx«1

            
               
                  Eine Doppelhelix
                  

               

               Daß die Philosophie mit Thales angefangen habe, ist eine relativ junge Sichtweise.
                  Sie stammt aus dem frühen 18. Jahrhundert.2 Davor war die philosophische Tradition viel enger mit den Weisheitslehren des Nahen
                  Ostens verbunden. Zahlreiche Gelehrte der Renaissance und teilweise auch noch des
                  17. Jahrhunderts hielten Hermes Trismegistos für den Vater der Philosophie, den ägyptischen
                  Weisen Thot.
               

               Das war, wie wir heute wissen, eine Überreichweite. Die Hermetischen Schriften stammen
                  aus dem 2. und 3. nachchristlichen Jahrhundert; man glaubte aber, Hermes sei viel
                  älter, er habe 1500 oder gar 2000 Jahre vor Christus gelebt. Alles, was Pythagoras
                  oder Platon an Lehren über das Göttliche und die Welt vermittelt hatten, sei bei ihm
                  schon vorgebildet gewesen. Der Schock für die Renaissance-Hermetiker kam 1614: In
                  diesem Jahr veröffentlichte der hugenottische Philologe Isaac Casaubon sein Werk De rebus sacris et ecclesiasticis exercitationes, in dem er die hermetischen Schriften als pseudepigraphische 63»Fälschungen« entlarvte.3 War die Überreichweite in diesem Moment geheilt?
               

               Ganz so einfach ist die Sache nicht. Schauen wir nur auf Athanasius Kircher, den berühmten
                  Jesuiten in Rom.4 Er schreibt Jahrzehnte nach Casaubons Buch, und doch im Wesentlichen unbeeindruckt
                  von der Fälschungshypothese. Seine Philosophie ist nach wie vor durchtränkt von hermetischen
                  Lehren, und er bezieht sich sogar vielfach explizit auf Hermes Trismegistos als uraltem
                  Weisheitslehrer. Wie war das möglich? Gab es konfessionelle Gründe? Konnte ein Katholik
                  die philologischen Ergebnisse eines Protestanten ignorieren?
               

               Nein, keineswegs. Die Kritik Casaubons wurde durchaus überkonfessionell rezipiert.
                  Doch sahen manche Gelehrte Gründe, das Corpus Hermeticum nicht tout court als seriöse
                  Quelle und als philosophische Autorität zu verabschieden.5 Ralph Cudworth zum Beispiel, anglikanischer Philosoph und Theologe in Cambridge,
                  gab 1678 in seinem True Intellectual System of the Universe zu bedenken, daß man bei den Ägyptern eine gewöhnliche und abergläubische Theologie
                  von einer »esoterischen« und geheimen unterscheiden müsse. Diese letztere spiegele
                  sich durchaus im Corpus der hermetischen Schriften wider. Zwar treffe Casaubons Spätdatierung
                  auf einige Schriften des Corpus zu, aber eben nur auf einige. Etliche andere seien
                  authentische Zeugnisse ältester ägyptischer Weisheit.6

               Athanasius Kircher, der noch vor Cudworth schrieb, hatte eine solche philologische
                  Differenzierung nicht einmal nötig. Denn er differenzierte im Autor Hermes selbst.
                  Wie das? Kann man einen Autor denn zerlegen wie ein Corpus unterschiedlicher Schriften?
                  Das ist im Falle von Hermes durchaus möglich. Kircher war der erste europäische Autor,
                  der in der Frage der Hermes-Biographie massiv auf arabische Quellen zurückgreifen
                  konnte, und die arabische Tradition kennt – wie wir noch genauer sehen werden – drei
                  verschiedene Personen namens Hermes. Was im naiven geschichtlichen Rückblick als 64eine einzige Figur erscheint, ist in Wirklichkeit eine Kompositgestalt, die Eigenschaften
                  von Personen unterschiedlicher Epochen zusammenfügt. Mit dieser differenzierten Sicht
                  war es leicht, Casaubons Kritik auszuhebeln: Späte Autoren konnten etwas geschrieben
                  haben, das dennoch auf den Lehren und der Autorität eines Denkers mit dem gleichen
                  Namen beruht.7

               Das bringt uns dazu, uns mit einer sehr grundsätzlichen Frage zu beschäftigen: Wie
                  bezog man sich denn im 17. Jahrhundert auf eine Figur wie Hermes Trismegistos? Genauer
                  gesagt: Worauf referierte der Name »Hermes Trismegistos«, wenn ein Gelehrter ihn zu
                  dieser Zeit verwendete? Auf eine Person? Auf drei oder sogar vier Personen – wie Kircher
                  es vorschlug? Oder auf keine Person, da der Name nur eine Fiktion benannte, hinter
                  der keinerlei Realität stand?
               

               Wir sehen schnell: Es wird nicht genügen, der Referenz eine Überreichweite zu attestieren,
                  denn die Lage ist viel komplizierter. Notwendig erscheint eine Geschichte der unterschiedlichen
                  Bezugnahmen zu unterschiedlichen Zeiten auf zeitlich unterschiedlich situierte Personen,
                  bei denen jeweils zu diskutieren ist, ob sie möglicherweise real waren oder nicht.
                  Dieses Unternehmen wäre weder eine klassische Transmissionsgeschichte noch eine Gedächtnisgeschichte,
                  wie Jan Assmann sie entworfen hat. Eine Transmissionsgeschichte würde bei der Entstehung
                  des Corpus Hermeticum in der hellenistischen Antike beginnen und von dort die Überlieferung
                  der Texte bis in die Neuzeit hinein verfolgen. Eine Gedächtnisgeschichte würde danach
                  fragen, wie die Figur Hermes im 15., im 16. oder im 17. Jahrhundert imaginiert worden
                  ist und welche Funktionen dieser kollektiven Erinnerung zugrunde liegen, etwa die
                  Fundierungsfunktion, Wissen durch die Anbindung an eine früheste Weisheitsfigur zu
                  legitimieren.
               

               Das Interesse an der jeweiligen Bezugnahme, am Referenzverhalten, das uns beschäftigt,
                  läßt sich aber mit keiner der beiden Richtungen vollständig befriedigen. Vielmehr
                  kombiniert 65der Ansatz, den ich in diesem Kapitel erproben möchte, beide Verfahren.8 Ich spreche deshalb von einer »Doppelhelix«: von einem komplexen gewundenen Muster,
                  das sowohl den Transmissionsstrang als auch den Strang der Gedächtniskonstruktion
                  enthält, wobei beide Stränge – wie in der Molekularbiologie Watsons und Cricks – aufeinander
                  bezogen sind.
               

               Diese wechselseitige Komplementierung wird besonders dann einsichtig, wenn man sich
                  bewußtmacht, daß der Hermetismus ein transkulturelles Phänomen ist. Für eine reine
                  Gedächtnisgeschichte scheint er eine Angelegenheit von Ägypten und Mitteleuropa zu
                  sein: die – wie auch immer konstruierte – kulturelle Erinnerung Europas an Ägypten.9 Wie wir aber sehen werden, zeigt die Transmissionsgeschichte des Hermetismus ein
                  viel reichhaltigeres Bild; darin spielen auch Persien, Byzanz oder die islamische
                  Welt eine große Rolle. Die Transmissionsgeschichte kann also eine intrinsische Blindheit
                  der Fixierung der Gedächtnisgeschichte auf das Gedächtnisbild korrigieren: Sie weist
                  darauf hin, daß die Bezugnahme in ihrer Tiefenstruktur transkulturell gesehen viel
                  vielfältiger gewesen ist als nur ein Europa-Ägypten-Bezug. Umgekehrt aber würde einer
                  reinen Transmissionsgeschichte völlig der Aspekt der Bezugnahme, der Intentionalität,
                  der Imagination fehlen. Da wäre vordergründig nur von Texten die Rede, die von einer
                  Station zur nächsten wandern, von Alexandria nach Ktesiphon, von dort nach Bagdad,
                  von dort nach Toledo oder Florenz. Interessant aber ist zu sehen, wie von jeder Station
                  aus zurückgeblickt worden ist auf den Autor, den man da – aus unterschiedlichen Gründen
                  – sich aneignete, abschrieb, weiterdachte und umdeutete. Jede Station hat ihre eigene
                  Intentionalität, ihr eigenes Referenzverhalten.
               

               So kann man sich die Geschichte des Hermetismus als lange, vielfach sich teilende
                  Kette von Stationen vorstellen, die alle für sich ihren eigenen Gedächtnisbezug haben
                  – wie eine Doppelhelix, bei der es vorwärtsgerichtete Transmissionsstränge und 66rückwärtsgerichtete Gedächtnis- und Referenzstränge gibt, beide eng miteinander verwoben.
                  Und dabei kommt auf neue Weise die Transkulturalität ins Spiel. Denn die Geschichte
                  des Hermetismus ist lange Zeit nur als Transmissionsgeschichte, nämlich als Diffusionsgeschichte
                  erzählt worden. Wie aber sieht sie aus, wenn sie statt dessen als Verflechtungsgeschichte
                  aufgefaßt wird? Eine Geschichte, in der verschiedene Kulturen wechselseitig aufeinander
                  einwirken, die nicht linear verläuft, sondern in unterschiedliche Richtungen gleichzeitig?
               

               Eine Idee davon, was dann aus dem Hermetismus wird, soll das vorliegende Kapitel geben,
                  das die tradtionellen Narrative auf mehrfache Weise aufbricht. Hermetismus wird als
                  ein Phänomen deutlich, das in komplizierten Bahnen zwischen Ägypten und Europa verläuft,
                  Bahnen, die Umwege über andere Kulturen nicht ausschließen; und es wird als ein Phänomen
                  verstanden, das nicht automatisch in Europa endet, sondern auch in ganz andere Richtungen,
                  etwa nach Persien und Indien verfolgt werden kann.
               

               Zu alldem soll uns die einfache Frage »Wer war Hermes Trismegistos?« verhelfen. Es
                  ist die Referenzfrage. Auf wen bezog sich ein Marsilio Ficino im 15. Jahrhundert,
                  als er von Hermes redete, auf wen bezog sich ein Athanasius Kircher im 17. Jahrhundert,
                  und wie waren die philologischen Informationen und historischen Annahmen beschaffen,
                  die einen Ficino und einen Kircher dabei leiteten?10 Wie gelangten diese Informationen und Angaben zu den Gelehrten?
               

            

            
               
                  Wer war Hermes Trismegistos?
                  

               

               Die übliche Antwort auf die Frage nach dem Autor Hermes ist die: Hier liegt eine Pseudepigraphie
                  vor, eine fälschliche Zuschreibung an einen Autor, der die Schriften, die in seinem
                  Namen kursieren, nicht geschrieben hat. Diese Antwort kann aber 67nur vorläufig sein, denn man kann weiterfragen: Warum wurde ein falscher Name angegeben?
                  Wer ist denn die Person, die angeblich die Schrift geschrieben haben soll? Existiert
                  sie, existiert sie nicht?
               

               Die durchaus elaborierte Forschung zur antiken Pseudepigraphie – einem verbreiteten
                  Phänomen – stellt ein begriffliches Besteck zur Verfügung, das uns ein Stück weiterhilft.11 Danach wird zunächst zwischen primärer und sekundärer Pseudepigraphie unterschieden.
                  Primär ist Pseudepigraphie dann, wenn der falsche Verfassername von Beginn an mit
                  der Schrift verbunden ist, ihr also bewußt beigegeben wurde. Das ist bei den Hermetica
                  zumeist der Fall. Sekundäre Pseudepigraphie hingegen läge vor, wenn die falsche Zuschreibung
                  erst nachträglich geschehen wäre. Dann kann man zwischen impliziter und expliziter
                  Verfasserfiktion differenzieren: Wird die Urheberschaft durch Hermes nur über Anspielungen
                  und Inhalte nahegelegt, oder steht sie ausdrücklich im Titel? Auch hier hat das Corpus
                  Hermeticum einen hohen Grad an Explizitheit.
               

               Aber was steckt denn in dem Namen »Hermes«, was ihn so aufgeladen hat, daß hellenistische
                  Autoren im 2./3. Jahrhundert nach Christus ihre Schriften mit ihm schmückten? Nun
                  kommen wir an das intrikate Verhältnis von Autorschaft und Autorisierung. Denn Autorzuschreibungen
                  können ganz unterschiedliche Funktionen besitzen.12 Namen können als symbolische Identifikationen dienen, sie können als Repräsentanten
                  für eine ganze Gattung von Fachschriften stehen, sie können die religiöse oder politische
                  Würde einer Autorität an sich binden. All das erzeugt einen gewissen Sog, der einen
                  realen Autor dazu bewegen kann, sein Erzeugnis einem anderen Namen anzuvertrauen.
                  Mit seinem eigenen Namen hätte das Produkt nicht genügend Autorität, um sich duchzusetzen.
                  Wohlgemerkt: Das muß nicht unbedingt eine bewußte Strategie sein, es kann mit Tradition,
                  Anstand, Standesbewußtsein, Verehrung und religiöser Devotion zu tun haben. »Tief
                  ist der Brunnen der Vergan68genheit«, hat Thomas Mann gesagt und überzeugend dargestellt, wie auch das Zeitbewußtsein
                  und das Bewußtsein der eigenen Identität in antiken Epochen so beschaffen sein konnte,
                  daß der Träger eines Namens wie Isaak und Abraham sich geradezu identifizierte mit
                  früheren Trägern, ja mit dem mythischen Urvater, der »als erster« diesen Namen getragen
                  hatte. All das ist mitzubedenken, wenn hier umstandslos von »Kompositgestalten« die
                  Rede ist.13

               Neben diesen vielschichtigen Formen der Eingliederung des eigenen Produkts in eine
                  autorisierte Tradition gab es allerdings immer auch Pseudepigraphie als bewußte Täuschung.
                  Das kann zum eigenen Vorteil geschehen, oder zur Schädigung eines anderen, oder kann
                  auch in Richtung literarische Fiktion gehen.14 Der echte Autor ist dann bemüht, die Verfasserfiktion zu plausibilisieren, indem
                  er (oder höchst selten: sie) den Stil des angeblichen Verfassers imitiert, intertextuelle
                  Bezüge einbaut, die auf den angeblichen Verfasser schließen lassen, oder die Authentizität
                  durch persönliche Noten besonders betont. Aber es kann auch zahlreiche Mischformen
                  geben, bei denen die Pseudepigraphie nur Teile von Werken oder einzelne Sätze betrifft.
                  Das wird dann »unselbständige« Pseudepigraphie genannt und ist bei Interpolationen
                  und Fortschreibungen echter Werke der Fall. Umgekehrt kann auch mehr als ein einzelnes
                  Werk, nämlich ein ganzes Corpus von Schriften betroffen sein. So ist es beim Corpus
                  Hermeticum: Hier gibt es eine größere Gruppe von griechischsprachigen ägyptisierenden
                  Schriften, die alle einem »Hermes Trismegistos«, einem »dreimalgroßen Hermes« zugeschrieben
                  werden und die als Offenbarungen oder Lehren eines Meisters an seinen Schüler präsentiert
                  sind.
               

               Dabei wird meist zwischen dem eigentlichen philosophisch-theologischen Corpus (von
                  achtzehn Schriften) und dem diffuseren Corpus der »technischen« Hermetica unterschieden,
                  die magisch-alchemisch-astrologisches Wissen übermitteln. Das ist auch deshalb wichtig,
                  weil beide Gruppen unterschiedliche 69Rezeptionsgeschichten besitzen: Das philosophisch-theologische Corpus, das viel mittelplatonisch-stoisches
                  Gedankengut enthält, aber auch einige Einsprengsel jüdischen und christlichen Denkens,
                  ist wahrscheinlich von byzantinischen Gelehrten als solches zusammengefaßt worden;
                  im 11. Jahrhundert war es bereits eine feste Größe.15 Eine Sammelhandschrift mit diesen Texten ist im 15. Jahrhundert in den Westen gelangt,
                  nachdem 1439 das Unionskonzil von Ferrara und Florenz getagt hatte und byzantische
                  Gelehrte in Italien ihre Kenntnisse ausbreiteten. Diese Gelehrten standen unter großem
                  Druck, denn ihre Hauptstadt Konstantinopel befand sich kurz vor der Eroberung durch
                  die Osmanen. Durch diese Kontakte kam die Handschrift 1460 in die Hände von Cosimo
                  de Medici, der Marsilio Ficino damit beauftragte, sie ins Lateinische zu übersetzen.16 Ficino war eigentlich damit beschäftigt, die Werke Platons zu übertragen, unterbrach
                  seine Tätigkeit aber für die Hermetica, die 1463 in Buchform erschienen.17 Das war der Beginn der Erfolgsgeschichte des Hermetismus in Europa, die die intellektuelle
                  Renaissance nachhaltig prägte und bis weit ins 18. Jahrhundert nachwirkte.18

               Die »technischen« Hermetica sind hingegen eine sehr viel diffusere Gruppe und haben
                  eine ganz andere Wirkungsgeschichte. Sie sind Teil von allgemeineren synkretistischen
                  Strömungen von Magie und Naturphilosophie und haben vor allem in der arabisch-islamischen
                  Welt durch zahlreiche Übersetzungen weitergewirkt.19 Von dort aus ist bereits im Mittelalter einiges nach Europa eingedrungen, vor allem
                  aber in der Frühen Neuzeit kommt dieser Strang im Paracelsismus und anderen okkulten
                  Traditionen der Naturphilosophie, Magie, Alchemie und Astrologie mit dem philosophischen
                  wieder zusammen.20 Oft ist kaum klar zu unterscheiden, was konkrete Pseudepigraphie ist, die unter dem
                  Namen »Hermes« segelt, und was nur sehr allgemein »hermetische« Denkmuster enthält.21

               Was bedeutet es in einer so verworrenen Lage, sich auf Her70mes Trismegistos zu beziehen? Zu unterschiedlichen Zeiten an unterschiedlichen Orten
                  konnte das Referenzverhalten sehr naiv sein und ganz vage eine mythische Figur der
                  Frühzeit im Blick haben, es konnte aber auch reflektiert geschehen, mit Überlegungen
                  und Nachforschungen zur Identität des Autors. Und der Bedarf nach Autorisierung konnte
                  schwanken: Hielt man beispielsweise als muslimischer Gelehrter Hermes für den im Koran
                  erwähnten Idris, hinter dem man wiederum die biblische Figur des Henoch vermutete,
                  dann konnte man eine magisch-astrologische Schrift mit dem Bewußtsein lesen, hier
                  berichte letztlich ein von Gott in den Himmel entrückter Weiser, was er auf seiner
                  Reise durch das Universum an Geheimnissen über die Welt erfahren hatte. Hielt man
                  hingegen als skeptischer Philologe »Hermes« für einen Schwindler, der sich anmaßt,
                  außerhalb der Bibel auf angebliche Offenbarungen zu verweisen, suchte man allenfalls
                  Hinweise auf spätantike ägyptische Denkweisen in den Schriften.
               

               Dem Historiker heute muß es also darum gehen, das so unterschiedliche Referenzverhalten
                  von Lesern der hermetischen Schriften im Rahmen der Doppelhelix, des Transmissions-
                  wie des Konstruktionsaspektes, zu rekonstruieren. Und er muß und kann versuchen zu
                  sehen, wie die Abfolge von Einzelfällen von Referenzverhalten zu bestimmen und zu
                  bewerten ist. Es ist hier ähnlich wie bei der »commodity chain«-Analyse in der Ökonomie:
                  Nur die detaillierte Kenntnis der Lieferketten zeigt uns die globalen Verflechtungen,
                  die Machtverhältnisse und die Winkelzüge im Hintergrund einer Ware.22 Erst dadurch erhalten wir ein vollständiges Bild, zum Beispiel hinsichtlich des ökologischen
                  Fußabdrucks eines bestimmten Produkts. Das gilt auch in der Ideengeschichte. Was sind
                  die referentiellen Lieferketten von Hermes Trismegistos? Was ist sein intellektueller
                  Fußabdruck?
               

            

            
               
                  71Eine Apotheke in Breslau
                  

               

               Wir wollen ein wenig ausholen und die Lieferketten des Namens Hermes und des Hermetismus
                  zunächst ganz handgreiflich über die Lieferketten von Mumien aus Ägypten erforschen.
                  Hermes ist ein »ägyptisches« Produkt, so wie auch Mumien und Hieroglyphen ägyptische
                  Produkte sind.23 All diese Produkte sind miteinander verbunden. Dort wo Mumien verschifft werden,
                  wird auch Wissen von ihnen und ihrer Geschichte verschifft. Doch was ist, wenn auf
                  der Überfahrt Dämonen aufkreuzen?
               

               Im Dezember des Jahres 1658 drängen sich in einer Apotheke in Breslau einundzwanzig
                  Männer um einen Tisch. Auf dem Tisch liegen drei ägyptische Mumien, und ein Dichter
                  ist dabei, sie zu zerschneiden.24 Der Dichter, Andreas Gryphius – heute gilt er als einer der Großen der Barockliteratur
                  –, hat Medizin und viele andere Fächer studiert und arbeitet inzwischen, mit Anfang
                  vierzig, als Rechtsvertreter der Landstände in Glogau, knappe hundert Kilometer von
                  Breslau entfernt. Für Mumien hat er sich schon lange interessiert. Bereits als Student
                  in Leiden kaufte er sich eines der frühen Werke über die ägyptische Kultur, Lorenzo
                  Pignorias Deutungsversuch der berühmten Isis-Tafel.25 Stolz schrieb er damals seinen Namen auf die Titelseite: »Den Musen des Philosophen
                  und Dichters, Magister Andreas Gryphius, geweiht«.26

               [image: img_58793_01_005_Mulsow_Abb001] 
                  Abb. 1: Gryphius' Besitzeintrag in seinem Exemplar von Pignoria.

               

               72Und die Musen küßten ihn dafür; eifrig schrieb er Gedichte, wenn die Vorlesungen oder
                  die Besuche im Theatrum anatomicum vorüber waren.27 Als er wieder nach Deutschland zurückgekehrt war – nach neun Jahren im Ausland –,
                  wollte er, neben seiner anstrengenden Verwaltungstätigkeit und seinem Schriftstellerdasein,
                  auch seine Medizinkenntnisse beweisen, ja sie mit seiner ägyptologischen Gelehrsamkeit
                  verbinden. Er interessierte sich ungemein für Leichname und Gräber und hatte vor,
                  ein Buch über Jesu' Kreuzigung und seine Gruft zu verfassen.28 Welche Kleidung hatte der Heiland getragen, als man ihn in die Höhle legte? Was geschah
                  nach der Grablegung? In Gryphius stritten der Tragödiendichter, der gelehrte Antiquar
                  und der Naturwissenschaftler darum, wem dieses wunderbare barocke Thema eher zukommen
                  sollte.
               

               Ägyptische Leichenbestattungen waren dabei der beste Anschauungsunterricht und die
                  beste Vorbereitung für das Christus-Thema. Denn im trockenen Wüstenklima und dank
                  der Einbalsamierungstechniken hatten viele Mumien bis heute überdauert. Seit geraumer
                  Zeit wurden sie von Grabräubern ausgehoben und mit Schiffen nach Europa gebracht,
                  wo sie meist in Apotheken endeten und zerkleinert den Rohstoff für angebliche Arzneimittel
                  hergaben. Aber auch in einige Sammlungen waren sie eingegangen, diesmal unzerstört
                  und ganz geblieben.
               

               Das große Standardwerk zu allem, was mit Ägypten zu tun hat, war in drei Bänden zwischen
                  1652 und 1654 erschienen und stammte vom schon genannten Athanasius Kircher. Sein
                  Titel: Oedipus Aegyptiacus. Niemand kam daran vorbei. Der Oedipus enthält im dritten Teil einen fast fünfzigseitigen Abschnitt De Mumiis.29
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                  Abb. 2: Athanasius Kircher über Mumien.

               

               Es war nicht leicht für Gryphius, an das Buch zu kommen, obwohl er vor Neugier brannte.
                  Die Pest wütete in Schlesien, der Dichter hatte sich 1656 auf das Landgut von Johann
                  Christian Schönborner zurückgezogen und durfte nicht in die Stadt. Schließlich gelang
                  es ihm, trotz Verbotes (»publice impedito«), 73sich der drei Folianten zu bemächtigen und sie zu studieren.30 Die Wissensfülle war überwältigend, die Kircher da ausbreitete. Kircher stellte die
                  Sitten und Gebräuche der Ägypter dar, ihre Geistes- und Ideenwelt, führte Obelisken
                  und deren Inschriften auf und verkündete, er habe die Bedeutung der Hieroglyphenschrift
                  entziffert. Die Welt wurde von den Ägyptern, so Kircher, unterschiedlich wahrgenommen.
                  Das einfache Volk folgte, so stellte er dar, größtenteils den abergläubischen Riten
                  und Symbolen und auch der Magie, die auf den mißratenen 74Noah-Sohn Ham (Cham) zurückgingen; die Elite hingegen pflegte das ursprüngliche Wissen
                  von der Struktur der Welt, das Adam, dem ersten Menschen mitgegeben worden war. Zwar
                  war vieles von diesem Wissen mit der Sintflut untergegangen, doch in Noah hatten wichtige
                  Teile überlebt. Hams Sohn Misraim (Mizraim) wurde der erste nachsintflutliche König
                  Ägyptens, und da ihm als Berater Hermes zur Seite stand, der große Kulturstifter und
                  Erfinder, konnte er manches von Adams und Noahs Wissen an die künftige ägyptische
                  Kultur übermitteln, denn Hermes erfand die Hieroglyphen. Das waren, so Kircher, begriffliche
                  Symbole, die die zentralen geheimen Wahrheiten über das Universum und das richtige
                  Zusammenleben in sich zusammenfaßten, die seit Adam den Menschen bekannt waren: vor
                  allem das Wissen von der Einheit und zugleich Dreieinigkeit Gottes, von seiner Schöpfernatur
                  oder von seiner Allmacht, aber auch kosmologische oder politische Einsichten. Die
                  Hieroglyphe von einer geflügelten Kugel, die eine Schlange gebiert, symbolisiere beispielsweise
                  die Trinität, die von Osiris als dem intellectus archetypus in ihren Qualitäten und in ihrer Macht an die Welt vermittelt werde. Nur die Priester
                  und Pharaonen kannten diese Wahrheiten, dem Rest des Volkes waren sie verborgen.31 Den Umstand, daß die Ägypter ihre Toten mumifiziert hatten, führt Kircher auf eine
                  der Lehren zurück, die Hermes den Ägyptern vermittelt hatte: die von der Metempsychose,
                  der Wanderung der Seele nach dem Tod in einen anderen Körper.32 Hat ein Mensch im Leben gute Taten vollbracht, wird er in einem heiligen Tier wiedergeboren,
                  war er böse, wird er etwas Niedriges wie ein Krokodil oder ein Esel. Kircher stützt
                  sich in seiner konkreten Arbeit hier vornehmlich auf die Mumiensammlung des Großherzogs
                  von Florenz, die ihm der dortige Mediziner Giovanni Nardi hat abzeichnen lassen, der
                  auch zugleich ein Experte für die Leichenpräparation war.33

            

            
               
                  75Kircher und der Nahe Osten
                  

               

               Gryphius schneidet, er erklärt, er wickelt der Mumie Schicht um Schicht die Leinentücher
                  ab. Neben ihm steht Christian Hoffmann von Hoffmannswaldau – auch er mit öffentlichen
                  Aufgaben betraut und daneben Schriftsteller. Und da ist noch Philipp Jakob Sachs von
                  Löwenheim, ein Arzt, der wenige Tage nach der Sektion unter dem Namen »Phospherus«
                  in die kürzlich gegründete Academia Naturae Curiosorum aufgenommen werden sollte.34 Sie war der Versuch, nach der Totalzerstörung Deutschlands durch den Dreißigjähigen
                  Krieg ein loses Netzwerk von Naturforschern aufzubauen, das dem intellektuellen Leben
                  im Reich zumindest ein wenig wiederaufhelfen sollte.35 1670 wird Sachs in diesem Rahmen die früheste medizinisch-naturwissenschaftliche
                  Zeitschrift in Deutschland ins Leben rufen: die Miscellanea curiosa – nach dem Vorbild des Journal des Sçavans und der Philosophical Transactions of the Royal Society, beide seit 1665 erscheinend.
               

               Sachs hat, als Akademiemitglied und Zeitschriftenherausgeber, auch mit Athanasius
                  Kircher in Rom Kontakt aufgenommen.36 Dieser Mann im Zentrum der Informationsflüsse des weltweit operierenden Jesuitenordens,
                  zu dem im Nachkriegsdeutschland alle – wenn auch nicht unkritisch – aufschauten, bot
                  denn auch tatsächlich an, seine Verbindungen für die deutschen Landsleute zu öffnen.
                  Da waren die Verbindungen nach Ost- und Südostasien, die die Naturwissenschaftler
                  besonders interessieren mußten, weil von dort eine Unmenge an Rohstoffen, biologischen
                  Arten und potenziellen Pharmaka importiert werden konnte.37 So schreibt Kircher Anfang 1672 an Sachs: »Im vergangenen Monat haben in Rom drei
                  Statthalter von Ostindien in Religionsangelegenheiten vorgesprochen; einer aus Japan,
                  ein anderer aus N., der dritte aus China. Alle kennen sich in der Vielfalt und Unterschiedlichkeit
                  der ostindischen Natur76dinge bestens aus. Der erste, Pedro Iazardo, hat China, Tonking, Siam, Kambodscha
                  und das ganze Mogulreich durchreist, ebenso das mittlere Afrika und Brasilien.38 Man kann kaum sagen, wie viele unerhörte und im dreifachen Naturreich staunenswerte
                  Erfahrungen er zugänglich gemacht hat, die er dem Licht der Öffentlichkeit übergibt.
                  Der dritte hat drei Werke von großem Interesse in Chinesisch-Lateinisch mit für Europa
                  unerhörten Argumenten zusammengestellt, die in Amsterdam dem Druck übergeben werden.«39 1678 wird Johann Otto Helbig dieselbe Rhetorik des »Unerhörten« bedienen und aus
                  Indonesien eine Physica inaudia nach Europa schicken, gewidmet der Academia Naturae Curiosorum.40 Und 1674 wird Georg Wolfgang Wedel seine pharmakologischen Studien zum asiatischen
                  Opium »ad mentem Academiae Naturae Curiosorum« ausrichten.41 Wir werden das in späteren Kapiteln sehen.
               

               Dann waren da natürlich die Orientkontakte, die Kircher erst in die Lage versetzt
                  hatten, seinen Oedipus aegyptiacus zu schreiben. Denn ihm standen in Rom eine ganze Reihe von Informanten aus der Levante
                  zur Verfügung, allen voran die christlichen Priester aus dem Libanon, die sich im
                  Maronitenkolleg versammelt hatten;42 darüber hinaus aber auch das Collegio Urbano zur Missionarsausbildung, wo es außereuropäische
                  Studenten gab, und das Neophytenkolleg, an dem Konvertiten aus dem Islam oder Judentum
                  studierten.43 An kaum einem anderen Ort in Europa gab es solche Möglichkeiten, indigenes Wissen
                  in gelehrtes europäisches Wissen zu überführen. Dazu war eine große Portion Neugier
                  nötig, zugleich aber auch ein gefestigtes christliches Selbstbewußtsein und die Überzeugung,
                  alle fremdartigen Informationen in ein christliches Weltbild einordnen zu können.
               

               Was für ein Übergang aus dem Nahen Osten nach Europa liegt hier eigentlich vor? Wie
                  segelt Information aus dem islamischen Kulturkreis in den Westen? Ist das nicht ein
                  Vorgang, der dem handfesten Objekttransport der Mumien ähnelt, die von 77Alexandria nach Livorno oder Marseille verschifft wurden?44 Zumal da alte Bücher in gewisser Weise Mumien ähneln? Auch sie vermitteln das Altertum,
                  eingewickelt in dichte Lagen von Stoff oder Papier, Papyrus oder Pergament. Das Besondere
                  war dabei: Hier geschieht nicht nur eine räumliche Transmission, sondern zugleich
                  eine zeitliche. Was in Livorno, in Rom, in Breslau ankommt, ist eine Flaschenpost
                  nicht nur aus einem fernen Land, sondern auch aus einer lange versunkenen Zeit, dem
                  pharaonischen Ägypten. Ist das nicht unheimlich?
               

            

            
               
                  Der Transport von Mumien
                  

               

               Als unheimlich galten Mumien in der Tat. Gryphius, der 1662 einen schriftlichen Bericht
                  von seiner Breslauer Mumiensektion gab, vergaß nicht anzuführen, daß Fürst Nicolaus
                  Christoph Radziwill im Jahr 1584 von einer Pilgerreise aus dem Nahen Osten zurückkam,
                  eine Überfahrt, bei der er in Alexandria heimlich sieben Kisten mit Mumien und Götterfiguren
                  auf das Schiff hatte laden lassen.45 Heimlich deshalb, weil man ohnehin unter Seeleuten die Dämonen und Gespenster fürchtete,
                  die dann auf dem Schiff ihr Unwesen treiben konnten. Und so kam es auch: Als ein Priester
                  an Bord sein Stundengebet hielt, begann ein schreckliches Gewitter, der Priester wurde
                  von Dämonen heimgesucht und das Schiff geriet in Seenot. Erst als Radziwill gestanden
                  hatte, daß Mumien im Frachtraum lagen und man sie ins Meer geworfen hatte, war die
                  Gefahr vorüber.46

               Gryphius ist skeptisch gegenüber solchen Geschichten.47 Er deutet an, daß er sich schon länger mit diesen Fragen beschäftigt hat und sogar
                  beabsichtigt, darüber ausführlich zu publizieren. »In der Tat«, sagt er, »ist es auch
                  nicht abwegig, dass es Menschen gibt, die derartigen Schreckensgespenstern mehr als
                  andere ausgesetzt sind. Ich hoffe (so Gott und das Schicksal 78es wollen), dem Leser zu diesem Thema bald in einer umfangreicheren Abhandlung Genüge
                  zu tun.«48 Auch im Anhang zum Leo Armenius, der »Erklärung etlicher dunckeln Oerter«, heißt es – noch nicht 1658, aber in der
                  Ausgabe letzter Hand 1663 –: »Was ferner vor Zeiten durch solche Opffer [nämlich Menschenopfer]
                  gesuchet / wie auch was von derogleichen Erscheinungen und Weissagungen zu halten /
                  haben sich vil zu erklären bemühet: Unsere Meynung führen wir weitläufftiger aus in
                  unserem Bedencken von den Geistern: welche wir mit ehestem / da Gott will / hervor
                  zu geben gesonnen.«49 In der angekündigten Abhandlung, wenn sie denn zustande gekommen und veröffentlicht
                  worden wäre, ging es also um die Existenz von Gespenstern und Geistern und um die
                  Kulturgeschichte des Glaubens an sie.
               

               Gryphius, Teil der Breslauer Szene von Gelehrten und Naturkundigen, leistet Aufklärungsarbeit:
                  »Wie gegenstandslos ist dagegen die Leichtgläubigkeit in unserer Zeit! Wie viele Verbrecher,
                  die sich ungestraft gegen den Himmel verschworen haben, wie viele Mörder, durch welche
                  Schandtat auch immer versündigt, haben die Meere wohl schon getragen!« Und nichts
                  sei passiert. Sei es dann nicht reiner Zufall, daß gerade in diesen seltenen Fällen
                  von Mumientransport Stürme aufgezogen waren?50 Dann unternimmt er den Versuch, die Mumienabscheu auf Schiffen anders zu erklären.51 Er gibt eine ganze Kaskade von Gründen rationaler und empirischer Art, die sich leicht
                  zu einer Geschichte des Aberglaubens anreichern könnten. Traditionell war die böse
                  Wirkung von Mumien durch die Götterbilder, die Idole, erklärt worden, die in ihnen
                  enthalten waren. Es ging also um scheinbare Wirkungen von Talismanen und Statuetten,
                  ganz wie sie Pignoria in seinem Buch abgebildet hatte. Gryphius hingegen erweist sich
                  als gnadenloser Empiriker, fast schon ein früher Aufklärer.
               

            

            
               
                  79Jean Bodin und der Hermetismus
                  

               

               Auch bei Jean Bodin, dem französischen Staatstheoretiker und Philosophen, gibt es
                  Berichte vom Gespenster-Unwesen beim Mumientransport. Bodins anonymes nachgelassenes
                  Manuskript, das wohl 1593 entstandene Colloquium heptaplomeres, ist einer der großen, verwirrenden Texte, die klandestin ihren Weg durch die europäischen
                  Eliten genommen und subkutan ihre Wirkung entfaltet haben.52 Erst im 19. Jahrhundert wurde das Colloquium veröffentlicht. Es gilt als frühes Zeugnis religionsphilosophischer Toleranz, aber
                  irritiert auch durch den in ihm manifesten Dämonenglauben. Man kann eine »hermetische
                  Rahmung« des fiktiven Gespräches von sieben Personen konstatieren, an dem ein Katholik,
                  ein Calvinist, ein Lutheraner, ein Mohammedaner, ein Jude, ein Wortführer heidnischer
                  Religionen und ein Vertreter einer natürlichen Religion teilnehmen.53 Denn gleich zu Anfang des Gespräches erzählt Octavius, der Mohammedaner, von einem
                  Mumienraub in Ägypten. »Nachdem man die Mumie an Bord des Schiffes gebracht und die
                  Seefahrt begonnen hatte«, so resümiert Ralph Häfner die Erzählung des Octavius, »ereignet
                  sich etwas Erstaunliches. Die Mumie scheint, wie der Arzt behauptet hatte, eine Kraft
                  zu besitzen, die sich jedoch in ganz anderer Weise auszuwirken beginnt. Denn plötzlich
                  erhebt sich ein heftiger Sturm, der das Schiff in arge Seenot bringt. Wie auf derart
                  internationalen Verbindungen nicht weiter überraschend, gehören die Reisenden einer
                  Vielzahl von Religionen an; kein einziges Gebet dieser unterschiedlichen Glaubensrichtungen
                  indes scheint vermögend, den Sturm zu beschwichtigen. Er legt sich vielmehr erst,
                  nachdem man die Mumie hatte über Bord gehen lassen.«54

               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
            




















































            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
         
      
   


OEBPS/58793_01_005_Mulsow_Abb000.jpg






OEBPS/58793_01_005_Mulsow_Abb002.jpg
SYNTAGMA XIIL." DE' MVMIS. 41y CARYV.

que jani fzpius expofuimus . In medio menfa pofica ftyin adytis femper
mediam locum; vei fuprifol. 83 docuimus, obtinens ; & finc quo nul-

lum péné facrificiom peragebatur . Hieroglyphice verd infcriptiones

quaternis fpacijs exhibite, facrificiorum, quz Numinibus perada funt ,

Sim & efficaciam notant ; vbi & charalere minuti fpar(im hinc inde, vti
f Ggg = in,














OEBPS/58793_01_005_Mulsow_Abb001.jpg
AVCTORE LAVRENTIO PIGNOR1O!
PAT

’
Plogmpts'er TAYL h{/ cehel ayhn: Fdducoi ) et 1

¢ odern AV CTARLYM, in qus ex antiquis Sg:ll:!.
Gemmisque [eleltiora quadanm eius generis 5 €& veterums







OEBPS/9783518774229.jpg
MARTIN MULSOW
UBERREICHWEITEN

Perspektiven einer globalen Ideengeschichte






